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PERRY RHODAN – die Serie

 


Im Sommer 2037 haben Perry Rhodan und seine Gefährten endlich das Arkon-System erreicht, das Zentrum des Großen Imperiums. In einem Sternhaufen außerhalb der Milchstraße ballen sich zahlreiche besiedelte Sonnensystemen, und Arkon selbst ist eine Ansammlung faszinierender Welten. 

Doch zum Staunen bleibt den Menschen keine Zeit: Sie müssen das sogenannte Epetran-Archiv finden und die Koordinaten der Erde daraus löschen. Diese Koordinaten dürfen nicht in die Hand mächtiger Arkoniden fallen – denn diese würden keine Sekunde zögern, die Erde zu vernichten.

Rhodan und seine Begleiter müssen feststellen, wie fragil das mächtige Imperium in Wirklichkeit ist. Von außen scheint die uralte Gefahr der fremdartigen Maahks zu erwachen, im Innern ringen mächtige Bündnisse um Einfluss. Wie es aussieht, steht ein Bürgerkrieg bevor – und dieser könnte auch die Erde mit ihren Bewohnern erfassen ...
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Band 61

 

Die verlorenen Himmel

 

von Oliver Plaschka

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt


Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, ihre Freundschaft zu gewinnen – und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Von dem Gelehrten Crest da Zoltral erfährt er, dass die Koordinaten der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert sind. Mit einigen Gefährten startet Rhodan ins All. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Rhodan stößt in den Kristallpalast vor, das Zentrum der arkonidischen Macht. Doch er und seine Gefährten werden überrascht – und der Mutant Iwan Goratschin wird zum Werkzeug des Regenten ...


Der Geist ist sich sein eig'ner Raum, und schafft

den Himmel sich zur Höll', die Höll' zum Himmel ...

Die Herrschaft selbst ist Ziel, selbst in der Hölle:

Besser Herrscher in der Höll' als Knecht im Himmel.

 

John Milton, Das verlorene Paradies

 

 

Prolog

 

Er erwachte mit dem Gefühl, allein zu sein.

Das Gefühl war ihm vertraut: einsam, stolz, majestätisch war er, Gebieter über die Leere und über die Nacht. Er war der Abtrünnige – doch er war hell wie ein Stern in diesen Minuten.

Doch im selben Maße, wie er zu sich kam, sank der Stern herab wie ein Samenkorn, das Wurzeln schlagen wollte. Er landete am Rande eines dunklen Meeres, wurde zu einem Leuchtfeuer, einem Turm, einem Palast, der emporwuchs, um die Dunkelheit, die an seine Küste drängte, in ihre Schranken zu weisen.

Eine Spur von Sorge mischte sich in dieses Bild – Sprünge in seinem Palast. War er wirklich allein? Er wusste es nicht. Einsam? Mit Sicherheit. Doch einzigartig ...?

Er schüttelte den Gedanken ab. Früher oder später würde er ihn wieder einholen, so, wie alle Gespenster der Vergangenheit ihn eines Tages wieder einholen würden. Diese Gespenster waren ein Teil von ihm, seit so langer Zeit schon, dass ihre Schar sich dereinst als übermächtig erweisen könnte. Dann würden sie kommen, um ihn zu verschlingen, gierig wie das Meer in seinem Traum.

Vielleicht bemaß sich seine wahre Größe in der Flut der Gespenster, denen er gebot. Vielleicht war es das, worauf er stolz sein sollte: So viele von ihnen ins Dunkel getrieben zu haben und immer noch hier zu sein. Ein Bollwerk für die Ewigkeit.

Der Gedanke spendete ihm Kraft. Er brauchte weder Gesellschaft noch Hilfe. Er kannte das alles – jedes Aufwachen war immer wie dieses: erst die Einsamkeit, dann die Zweifel, dann die Zuversicht, die Geister für einen weiteren Tag gebannt zu haben.

Sofern er träumte, so, wie andere das taten, erinnerte er sich nicht daran. Oder er hatte vor langer Zeit damit aufgehört. Man sollte meinen, dass im Laufe eines endlosen Lebens mehr als genug Trugbilder über die nächtliche Bühne tanzten, die das Gehirn dem Bewusstsein bereitete. Doch der einzige Besucher, der nachts zu ihm kam, war dieses dunkle Meer, der Ozean der Schrecken, dem er sich entgegenreckte und Einhalt gebot.

Wer konnte schon sagen, was die Zeit mit einem machte? Je länger er lebte, desto mehr gemahnte ihn der Schlaf an den Tod – die letzte Dunkelheit, die er niemals kennen würde.

Ein Gefühl der Kälte beschlich ihn bei dem Gedanken.

Es war an der Zeit. In der Gewissheit, dass es ewig so weitergehen würde – dass dies der unabänderliche Gang der Dinge war –, schlug er die Augen auf.

Und blickte in sein eigenes Gesicht, das auf ihn herablächelte.

Ein perfektes Spiegelbild.

Einsam? Mit Sicherheit. Doch einzigartig ...?

Die Kälte seiner Haut und überall um ihn herum sprach eine andere Sprache.

»Hallo«, sagte er zu sich selbst.

 

Sie flohen.

Sie flohen durch einen langen Korridor in den obersten Etagen des Kristallpalasts: Perry Rhodan, der greise Onat da Heskmar und die geblendete Ishy Matsu. Sie hatten versucht, in die Gemächer des Regenten von Arkon vorzudringen, waren jedoch auf frischer Tat ertappt worden.

Sie hatten den Zeitpunkt seiner Ansprache zum Pekah ti Mestit, dem Fest seiner Rückkehr, gewählt, um der Spur des geheimnisvollen Epetran-Archivs zu folgen, das zu finden und sicherzustellen ihre oberste Priorität war. Kaum, dass sie sich Zutritt in seine Privaträume verschafft hatten, war ihr Vorstoß auf grandiose Art gescheitert.

Ausgerechnet der Regent selbst hatte sie gestellt. Und dabei hatte er zur selben Zeit vor seinen Untertanen gestanden, hatte seine Rede gehalten. Es war ein Fehler gewesen, der wie so oft im Nachhinein als vermeidbar erschien, den sie zum kritischen Zeitpunkt aber nicht vorhergesehen hatten: Sie waren dem intuitiven Trugschluss erlegen, dass ein Mann nicht gleichzeitig an einem Ort und an einem anderen sein könnte.

Für einen Mann war diese Annahme auch richtig.

Nicht jedoch für zwei.

Zwei Männer.

Zwei Regenten ...

Da seine Begleiter erschöpft und verwundet waren, rannte Rhodan mit Chabalh voraus, um den Weg zu sichern. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Rhodan wusste nicht, ob einer der Roboter der von Iwan Goratschin entfesselten Flammenhölle entkommen war, aber jeden Augenblick mochten sich neue Verfolger an ihre Fährte heften. Er war es Goratschin schuldig, die anderen zu retten. Der Zünder hatte ihnen den Rücken freigehalten. Ohne ihn wären sie jetzt vielleicht bereits tot.

Sie wollten gerade einen kreuzenden Flur überqueren, als sie beinahe mit zwei Bediensteten zusammenstießen: älteren Männern in schlichter Uniform, die aufgeschreckt vom Lärm in ihre Richtung gerannt kamen. Ohne zu zögern, sprang Chabalh den Ersten der beiden an und warf ihn um. Der Kopf des Mannes schlug gegen die Wand, und er blieb reglos liegen. Rhodan rammte dem anderen das Knie in die Magengrube und setzte ihn mit einem kräftigen Faustschlag außer Gefecht.

»Wohin?«, rief er Onat da Heskmar zu.

Der alte Arkonide griff sich an die Seite, seine Züge waren von Erschöpfung gezeichnet. Allein seine Zähigkeit, die er dem Leben unter den Nomaden von Iprasa verdankte, hielt ihn aufrecht – dies und Ishy Matsu, die ihn gleichzeitig stützte und selbst als Halt brauchte.

»Einen Antigravschacht«, keuchte er und schaute den Flur in beide Richtungen hinab. »Ich suche einen bestimmten Schacht – er war an einer Kreuzung wie dieser; er muss hier irgendwo sein!«

»Dahinten«, sagte Ishy Matsu tonlos und wies den Weg. Die Japanerin stand noch unter Schock. Sie hatte aus nächster Nähe mit ansehen müssen, wie der Regent Iwan Goratschin niederschoss. Um sich und sie zu verteidigen, hatte der Zündermutant mit aller Gewalt zugeschlagen, doch seine unheimliche Gabe hatte nicht nur den Regenten innerlich in Brand gesteckt, sondern auch zu einer spontanen Entladung oder Fusion geführt, die Ishy geblendet hatte. Obwohl ihre Augen ins Leere starrten, schien ihr eigener Parasinn unbehelligt: Die Televisorin sah nicht mehr mit ihren Augen, wohl aber mit ihrem Geist.

Sie folgten der von ihr gewiesenen Richtung und gelangten kurz darauf tatsächlich an einer weiteren Kreuzung zu dem Schacht, von dem Onat gesprochen hatte. »Schnell!«, zischte er, als sie lautes Getrappel hinter der nächsten Ecke hörten. Fieberhaft tippte der Arkonide eine komplizierte Abfolge von Befehlen in das Interface des Schachts, dann öffnete sich die Tür.

»Beten Sie, dass mein Plan funktioniert«, sagte er noch, ehe er sprang.

Perry Rhodan ging als Letzter. Die Kreuzung im Blick, deckte er die Flucht seiner Gefährten. Dann sprang auch er und vertraute sich dem Fall in die Tiefe an.

 

Der Regent sah sich sterben.

Wieder und wieder spielte er die Aufzeichnung der Geschehnisse in seinen Gemächern ab, die er bei seiner Rückkehr in einem Zustand völliger Verwüstung vorgefunden hatte. Mittlerweile war das Feuer gelöscht, die Umgebung gesichert. Er hatte einstweilen seine Notquartiere bezogen, eine geheime Flucht weißer, scheinbar schlichter Räume, die in Wahrheit aber technisch so hochgerüstet wie kaum ein anderer Bereich des Palasts waren. Ihre genaue Lage oder auch nur Existenz war nur sehr wenigen Mitgliedern seiner Leibgarde bekannt. Es war ein blinder Fleck in den Augen sämtlicher Systeme, entworfen von positronischen Architekten, die die Fertigstellung ihres Werks nicht mehr erlebt hatten. Der Regent vertraute lieber Maschinen, wenn es um seine Sicherheit ging – am allerliebsten aber vertraute er sich selbst.

Sich selbst beim Sterben zuzusehen war eine sehr widersprüchliche Erfahrung, die ihn einerseits verletzte, andererseits völlig kalt ließ. Es war etwas, das er zu akzeptieren gelernt hatte wie ein lästiges Gebrechen, gegen das es kein Mittel gab. Der Tod des anderen störte ihn zwar, rief aber kein Mitgefühl wach. Was ihm schon sehr viel mehr zu schaffen machte, war die Tatsache, wie er gestorben war.

Es sah aus, als hätte der große, dunkelhaarige Mann mit der blassen Haut ihn einfach in Flammen aufgehen lassen. Sich richtiggehend durch ihn durchgebrannt. Und irgendwie war es diesem Mann und seinen Gefährten zuvor auch gelungen, den Schutzschirm zu überwinden, der dieses Stockwerk vor unbefugtem Zutritt hätte schützen sollen. Mittlerweile hatte man den Schirm gewartet und einige Unregelmäßigkeiten in der Projektionsmatrix entdeckt und behoben. Doch wie genau es die Fremden geschafft hatten, den Schirm komplett lahmzulegen, war auch den Wartungsrobotern ein Rätsel. Es musste sich um eine unbekannte Waffe gehandelt haben.

Eine unbekannte Waffe ...

Er stoppte das Holo und studierte das schmerzverzerrte Gesicht des bleichen Hünen. Wusste er die Antwort? War er die Antwort? Der Gedanke faszinierte den Regenten. Eigentlich war es ein Ding der Unmöglichkeit, und doch ... Ein Mutant?

Seine Gemächer waren ein einziges Schlachtfeld. Mehrere Roboter hatte der Fremde auf gleichsam unerklärliche Weise zerstört – hatte sie scheinbar einfach kraft seines Willens in Flammen aufgehen lassen. Noch auf der Krankenstation hatte er den Medorobot angegriffen und ihm das Gesicht verbrannt, bevor die verabreichten Drogen ihm die Sinne raubten. Es gab keine andere Erklärung: Dieser Mann verfügte über eine besondere und gefährliche Gabe. Eine seltene Gabe, die er nicht haben sollte ...

Wie lange mochte es her sein, fragte sich der Regent, dass er eine derartige Macht sich entfalten sah? Und noch dazu in einem Humanoiden ...

Dieser Mann änderte alles. Er stellte einen unerhörten Bruch der Spielregeln dar – und wenn er es geschickt anstellte, konnte er ihn vielleicht zu seinem Vorteil in diesem Spiel benutzen.

Der Regent fragte sich, ob sein Erscheinen hier zu diesem Zeitpunkt wirklich ein Zufall war oder ob man ihm diesen Fremden geschickt hatte. War er eine Botschaft, ein Zeichen? Oder doch nur eine bloße Laune der Evolution, wie sie alle paar Jahrhunderte oder Jahrtausende auf irgendeiner Welt vorkam?

Wer wusste von diesem Mann und seinen Freunden? Nicht bloß hier im Palast oder im Arkon-System ... Wer noch? Es war beinahe undenkbar, dass jemand wie er unbemerkt den Weg ins Zentrum seines Reichs gefunden hatte. Er glaubte nicht, dass er aus Thantur-Lok kam. Wahrscheinlicher schon aus Debara Hamtar.

Die Öde Insel ...

Der Regent schüttelte den Kopf über die Überheblichkeit der alten Arkoniden. Die Galaxis mochte ein kleiner Ort sein für solche wie ihn, doch sie verstand es immer noch, zu überraschen – auch nach so langer Zeit.

Deshalb hatte er Befehl gegeben, den Fremden zu behandeln. Er musste überleben, zumindest so lange, bis er herausfand, ob er richtiglag mit seinem Verdacht. Und wenn dieser Fremde hielt, was sein spektakulärer Auftritt versprach ...

Ungewöhnliche Probleme verlangten nach ungewöhnlichen Lösungen.

Natürlich durfte niemand sonst von ihm erfahren. Niemand im Palast sollte wissen, welches alte Geheimnis der Regent zu lüften im Begriff war. Dass er kurz vorm Erreichen seines wichtigsten Zieles stand – des sicheren Sieges im bevorstehenden Krieg.

Auch die Kenntnis von einem erfolgreichen Einbruch in seine Gemächer wäre zur Unzeit gekommen. Deswegen hatte er nach dem unerfreulichen Vorfall mit dem jungen Arbtan auch seine Ansprache wie vom Protokoll geplant zu Ende geführt. Die Situation in den oberen Stockwerken war da bereits wieder unter Kontrolle gebracht worden.

Um Gerüchte oder gar Panik im Palast zu vermeiden, ehe er selbst nicht wusste, woran er war, hatte er wertvolle Minuten der Suche nach den Flüchtigen verstreichen lassen. Natürlich war es unbedingt nötig, die Schuldigen zu fassen – er musste aber sehr vorsichtig damit sein, welche Informationen er preisgab und wen er mit der Fahndung betraute.

Drei Arkoniden oder Abkömmlinge und ein Purrer ... Hätte er nicht gesehen, wozu sie fähig waren, er hätte sich gefragt, ob das wirklich schon alles war, was seine Feinde gegen ihn ins Feld schickten. Was für eine Ironie, dass der Junge, der ihn gewarnt hatte, den richtigen Riecher bewiesen hatte! Was hatte er kurz vor seinem Tode noch gesagt ...?

Der Mut des Schwachen ist nicht weniger erhaben als die Milde des Starken. Wenn es das war, was man den jungen Soldaten heutzutage beibrachte, war es kein Wunder, dass sie mit dem Rücken zur Wand standen. Vielleicht war es wieder einmal an der Zeit, ein paar Philosophen zu exekutieren? Einfach nur, um zu sehen, welche Lehre sie wohl daraus zogen?

Es war immer der Mut gewesen, nicht die Milde, die aus den Schwachen die Starken geformt hatte. Dies war der Gang der Dinge, war es immer gewesen. Seine Feinde wussten das so gut wie er. Wo war ihre Milde gewesen, als sie Gath'Etset'Moas angriffen? Die Himmelsstadt war verloren. Der materielle Schaden für Arkon II war zu verschmerzen, der Schlag für die Moral hingegen ...

Der Regent gab nichts auf Aberglauben oder Omen. Doch er spürte die Einschläge näher kommen: Viel früher als erwartet stand der alte Feind wieder vor der Tür. Schon hatten die Kämpfe das Herz des Imperiums erreicht – und nicht einmal sein Schiff war einsatzbereit.

Die Luft wurde dünner. Fast meinte er, es wirklich spüren zu können: Das Gefühl der Enge, des Getriebenseins, lastete schwer auf ihm in diesen Stunden.

Es wurde Zeit ...

Der Regent schloss die Hand um den Aktivator auf seiner Brust. Dann erhob er sich, wanderte durch die Flucht weißer Räume wie ein Priester auf dem Weg ins Allerheiligste, die Reliquie in seiner Hand.

Hinter der letzten Tür wartete jener stille Raum, dessen wahre Bedeutung niemand außer ihm kannte. Dieser Raum war Geheimnis und Leben, Wahrheit und Tod. Dabei enthielt er nichts als eine schlichte Plattform aus Metall, ein roter Punkt in ihrer Mitte, ein schlankes, völlig makelloses Pult daneben. Das einzige Stück jener überlegenen Technologie, die ihm abgesehen von seinem Schiff geblieben war.

Sein Segen und Fluch ...

Die anderen hatten ihn stets unterschätzt. Doch er hatte Mut bewiesen, während sie sich in ... Milde geübt hatten. Er hatte gekämpft und sein Ziel nie aus den Augen verloren.

Der Regent trat vor den Duplikator und löste die Kette um seinen Hals.

Debara Hamtar!

Er war es, der der Ödnis sein Licht entgegensetzte.

Er war der Abtrünnige ...

Doch er war der Stern.


Teil I

Das zweite Leben

 

 

1.

Iwan Goratschin

 

Iwan Goratschin saß am Rande des Aussichtspunkts und ließ den Blick schweifen. Zu seinen Füßen erstreckte sich die Bay Area von San Francisco: grünbraune Hügel im warmen Licht der aufgehenden Sonne und fern im morgendlichen Dunst, der sich erst langsam verzog, die Skyline der Stadt wie eine Fata Morgana, eine Erscheinung aus einem anderen Leben.

Vielleicht war sie das auch. Aus irgendeinem Grund erfüllte der Anblick der fernen Golden Gate Bridge ihn mit Trauer. Er sah die Brücke nicht zum ersten Mal. Gut möglich aber, dass nie wieder ein Mensch sie so sehen würde. Bald darauf würden die Außerirdischen kommen ...

Er wischte den Gedanken beiseite. Hier oben, in der Kühle des Berges, wo es zu dieser frühen Stunde keine Geräusche außer dem Wind gab, war er in Sicherheit. Vor den Fantan. Vor den Schatten seiner Vergangenheit. Vor sich selbst. Hier oben existierte nur er unter dem weiten Himmel – und solange er seinen Berg nicht verließ, konnte ihm niemand etwas anhaben.

Das Knirschen von Reifen auf Kies schreckte ihn auf.

Iwan Goratschin wandte den Kopf ...

 

Er konnte seinen Kopf nicht bewegen. Irgendetwas hielt ihn fest. Wenn er dagegen ankämpfte, was ihm sehr schwerfiel, schmerzten seine Hände, seine Knie, sein Rücken. Ihm war kalt. Er bekam keine Luft, und er war blind.

Da fuhr ein Schlag durch seinen Körper wie ein Stromstoß, der seine gequälten Muskeln zusammenzucken ließ. Er riss den Mund auf und schnappte nach Luft. Kalt wie Eis stach sie in seinen Lungen.

Iwan Goratschin schrie.

Dann war es vorüber. Keuchend und mit klopfendem Herzen wartete er, bis die Schmerzen erträglich wurden. Schließlich klangen sie ab, doch erst nach sehr langer Zeit. Immer noch konnte er sich nicht bewegen, und er war sich nicht sicher, ob seine Augen geschlossen oder verbunden waren oder ob man ihn in einen lichtlosen Raum gesperrt hatte.

Eingesperrt, dachte er. Das musste es sein. Er versuchte, seine Hände und seine Füße zu bewegen, doch es brannte, als hätte man ihm die Gelenke mit den Nesselfäden von Quallen zusammengebunden.

Er würgte. Erst erinnerten sich seine Eingeweide nicht, wie sie sich dieser quälenden Übelkeit entledigen konnten, dann erbrach er sich hustend in die Dunkelheit, die sich, wie er nun erkannte, unter ihm befand. Man hatte ihn in gebeugter Haltung gefesselt, sodass er auf allen vieren kniete, den Kopf nach unten gezwungen wie ein Verurteilter auf dem Schafott. Er war froh, denn sonst wäre er nun erstickt. Dennoch begann ihm bei dem Gedanken unwillkürlich der Nacken zu kribbeln. Hing dort ein Fallbeil über ihm, das nur darauf wartete, niederzusausen?

Wieder das knirschende Geräusch. Kein Kies – auch nicht das Mahlen seiner Zähne. Das war eine Maschine, die dieses Geräusch erzeugte, ein Prasseln wie von Statik, Elektrizität ...

»Ich wecke Sie nun auf«, sagte eine Stimme neben ihm. Sie klang unbeteiligt, kalt. Iwan Goratschin wollte nicht aufwachen. Wo die Stimme war, warteten auch die Schmerzen auf ihn. Er wollte zurück auf seinen Berg unter dem weiten Himmel. Dort oben war er in Sicherheit. Er hatte so viel, über das er nachdenken musste.

Wer hält mich gefangen?, fragte er sich. Seine Erinnerungen wirbelten durcheinander, suchten nach einer logischen Erklärung der Situation.

Afghanistan, dachte er. Du bist wieder in Afghanistan. Sie werden dich foltern.

»Achtung!«, sagte die Stimme. Iwan Goratschin machte sich bereit. Die Erkenntnis, im Krieg zu sein, rief auch die alten Reflexe wieder wach, die er sich in Jahren harter Ausbildung antrainiert hatte.

Ich bin ein Amerikaner im Kampf für mein Land und unsere Freiheit, begannen die Leitsätze des SERE-Trainings: Survival, Evasion, Resistance, Escape – Überleben, Ausweichen, Widerstand, Flucht. Ich bin bereit, mein Leben dafür zu geben. Nie gebe ich auf. Im Falle meiner Gefangennahme werde ich auf jede erdenkliche Art und Weise Widerstand leisten. Ich werde versuchen zu entkommen ...

Als er schon hoffte, dass sich die Ankündigung der Stimme als leere Drohung erwies, kam der Schmerz, und zwar schlimmer noch als zuvor. Es fühlte sich an, als schnappte überall in seinem Körper eine Mausefalle zu: In seinen Armen. In seinen Beinen. In seinem Unterleib. In seinem Hals ...

Es war schlimm genug, dass er die Augen aufriss. Mit einem Mal war er in gleißende Helligkeit getaucht.

Du bist nicht in Afghanistan, dachte er. Afghanistan ist lange her. Alle Kriege, die die Menschheit führte, sind über Nacht bedeutungslos geworden. Es war eine lange Nacht, aber nur für dich. Jetzt ist sie vorbei ...

Und mit dieser Erkenntnis kam die Erinnerung an die Flammen zurück, die ihn sein Leben lang gequält hatten, bis sie eines Tages, in einem Moment nicht unähnlich diesem, aus ihm hervorbrachen und man ihn zur Waffe in einem neuen Krieg machte – einem Krieg, den Fremde von den Sternen miteinander führten.

Ganz egal, meldete sich seine Ausbildung zurück. Afghanistan, Arkon, du bist trotzdem Amerikaner. Und du wirst auf keinen Fall aufgeben. Und obwohl er genau wusste, wie lächerlich dieser Gedanke in diesem Augenblick war, spendete er ihm doch Trost – denn er war alles, was er gerade besaß.

Sobald sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten und die Schmerzen auf ein erträgliches Maß abebbten, schaute er sich um. Er stellte fest, dass er sich nun ein kleines bisschen freier bewegen konnte. Je weniger er kämpfte, desto besser gehorchte ihm sein Körper. Wenn er sich anspannte oder zu kräftig zerrte, kehrten die Schmerzen zurück.

Das Erste, was er wahrnahm, war seine Nacktheit. Zumindest das, was er von seinem Körper sehen konnte, war nackt. Das erklärte die Kälte. Nichts Ungewöhnliches für einen Kriegsgefangenen. Er konnte es ignorieren, vorerst zumindest.

Seine Haut jedoch schien eigenartig glatt, fast wie die eines Neugeborenen, und völlig haarlos. Er konnte seinen Kopf nicht berühren, aber aus der Art, wie ein kalter Hauch darüber hinwegzog, schloss er, dass man ihm eine Glatze geschoren hatte. Vielleicht, um ihn zu demütigen.

Es gab aber auch noch eine andere Möglichkeit: die Flammen. Vielleicht war seine Haut verbrannt, und man hatte sie nachzüchten müssen.

»Ihre Körperfunktionen sind eingeschränkt«, erklärte der Fremde, als hätte er seine Gedanken erraten. »Sie werden erst nach und nach wiederhergestellt. Dasselbe gilt auch für Ihre höheren kognitiven Fähigkeiten. Dies geschieht zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

Glaub ihm nicht, mahnte ihn seine innere Stimme, die Jahre militärischer Disziplin in ihn eingeschrieben hatten und die ein wenig nach Sergeant Major Hank Madsen klang, seinem Ausbilder bei den Marines. Denk an deine Ausbildung: Sie tun so, als wollten sie dir helfen, dabei sind sie es in Wahrheit selbst, die dir das antun. Glaub ihnen kein Wort.

Unter ihm war eine kalte weiße Fläche, Metall vielleicht oder eine Art Keramik. Ein Speichelfaden zog sich von seinem Mundwinkel zu einer Stelle neben seiner rechten Hand, doch von dem Erbrochenen war keine Spur geblieben. Dies war keine gewöhnliche Zelle – doch was war es dann? Ein Labor?

»Ihnen wird nun gestattet, sich aufzurichten. Seien Sie vorsichtig.«

Unvermittelt sackte sein Rücken durch. Als wäre er die ganze Zeit in ein Korsett gesperrt gewesen, das sich auf einen Schlag geöffnet hatte. Sein Rückgrat fühlte sich weich wie Gelee an. Ein dumpfer Schmerz saß in seiner Brust. Es brauchte einige Versuche, sich in eine kniende Position zu kämpfen, denn seine Füße, Hände und Knie waren immer noch von unsichtbaren Fesseln auf die kalte weiße Fläche fixiert. Es fühlte sich beängstigend an, so als hätte man ihm Metall in die Gelenke injiziert und ihn auf einen ungeheuer starken Magneten gesetzt. Irgendwann schaffte er es aber, seine Hände neben seine Oberschenkel zu ziehen und Oberkörper und Kopf zu heben. Er war tatsächlich völlig nackt, wie er nun feststellte.

»So ist es gut.«

Die Stimme gehörte einem Mann um die fünfzig, der einen weißen Kittel trug. Er stand inmitten unverständlicher Gerätschaften, die einen engen, hellen Raum ausfüllten. Er wirkte drahtig und hatte ein hartes, kantiges Gesicht, das zur Hälfte von einer matten Metallmaske verdeckt war, die nur das Auge frei ließ. Beide Augen starrten ihn unverblümt an, dennoch regte sich kein Hass in ihnen, eher schon ein konzentriertes Interesse. Ein Mann, der den Ausgang eines Experiments verfolgte. Wenn man länger in dieses zweigeteilte Gesicht blickte, konnte man seinen Ausdruck fast mit Anteilnahme verwechseln.

»Sie sehen aus wie Clifford Monterny«, krächzte Goratschin. Es fiel ihm schwer, deutliche Worte zu formen. »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«

»Sie nehmen Ihre Umgebung also wahr«, stellte der Fremde fest, ohne auf die Frage einzugehen. »Ihr Gedächtnis ist aber offenbar noch getrübt. Sagen Sie mir, woran Sie sich erinnern können.«

Goratschin zögerte. Schlaglichtartig kehrten einzelne Erinnerungsfetzen zu ihm zurück. Wie sie durch einen Schacht nach oben geklettert waren und er mit Ishys Hilfe den Schutzschirm überwunden hatte. Sie hatten nach etwas gesucht – doch man hatte sie überrascht. Der Regent! Hatte er wirklich den Regenten gesehen, oder war dies alles nur ein böser Traum? Er hatte den Rückzug seiner Freunde gedeckt. Da war ein helles Licht, das ihn geblendet hatte – dann nur noch die Flammen.

Doch er durfte nicht in die Falle tappen, mit diesem Fremden zu kooperieren, bloß weil er ihn in seiner Gewalt hatte. Erst musste er herausfinden, woran er war.

»Ich habe zuerst gefragt. Was ist mit Ihrem Gesicht?«

Halb erwartete er, für seine Weigerung bestraft zu werden. Doch zu seiner Überraschung griff der Arzt nach seiner Maske und hob sie an. Darunter kam eine Wüste aus verschmortem Plastik und geschmolzenem Metall zum Vorschein, durch die man Teile eines stählernen Kiefers und das Facettenmuster mikroskopisch kleiner Schaltkreise schimmern sah.

»Aber du bist ja ein Androide, Clifford«, sagte Goratschin verblüfft. Tatsächlich war es die menschenähnlichste Maschine, die er je aus der Nähe gesehen hatte. »Woher die Verbrennungen?«

»Die habe ich von Ihnen«, sagte der Androide. »Wissen Sie wirklich nicht mehr? Ich habe mich entschlossen, sie zu behalten – als Andenken an unsere erste Begegnung.«

Er vollführte eine Geste in Richtung einer der mannsgroßen Maschinen. Goratschin erkannte weder eine Bedientafel noch Holos, doch die Maschine erwachte knisternd zum Leben. Es war das Geräusch, das er zuvor schon gehört und für einen Teil seines Traums gehalten hatte.

Einer bösen Vorahnung folgend, kniff er die Augen zusammen.

Der Schmerz durchfuhr ihn wie ein Peitschenhieb, so stark, dass er meinte, zerspringen zu müssen. Er wusste nicht, wie – weder hatte er Elektroden am Leib, noch waren Nadeln oder andere Werkzeuge in seine Haut gebohrt. Vielleicht war es die Plattform, auf der er saß – doch letztlich war es egal. Die Maschine verursachte Qualen, und das tat sie sehr gut.

»Es ist erforderlich, dass Sie kooperieren«, sagte der Androide und musterte ihn wieder mit dieser seltsam mitleidlosen Sanftheit, die ihn so sehr an seinen alten Peiniger Clifford Monterny erinnerte – den Mutanten mit dem entstellten Gesicht, der ihn erst gepflegt und dann aus dem Koma geweckt hatte, um ihn als Waffe in seinem Kampf zu missbrauchen, genau wie seinen Zwillingsbruder Iwanowitsch. Monterny und Iwanowitsch waren Freunde gewesen, und wenn es ums Erreichen ihrer Ziele ging, hatten sie keine Skrupel gekannt – ebenso wenig wie diese Maschine.

»Woran können Sie sich erinnern?«

Ich lass dich nie wieder los, hatte er Ishy versprochen. Nie wieder, hörst du? Wenn er nur wüsste, was aus den anderen geworden war. Ob sie in Sicherheit waren. Perry. Chabalh. Onat. Und Ishy. Ishy ...

Beinahe hätte er in diesem Moment die Beherrschung verloren. Blind losgeschlagen, genau wie damals, als der echte Clifford Monterny ihn aus dem Koma weckte. Das Feuer in seinem Inneren nicht länger eingesperrt, sondern es an seiner statt sprechen lassen, bis es ihm wie einem Rachegott aus Augen, Mund und Nase schoss.

Doch das wäre Selbstmord. Selbst wenn dieser Androide mit seiner Foltermaschine ihn nicht auf der Stelle tötete, so würde er doch sein Ende hier in diesem Raum finden. Weder wusste er, wo er sich befand, noch wo seine Kameraden waren und wie er und sie von diesem Ort entkommen konnten. Zu fliehen war seine Pflicht, doch eine Flucht wollte geplant sein. Noch war es zu früh und er zu schwach, um seine Trümpfe wirksam auszuspielen.

»Wieso?«, presste er hervor. Sein Körper schien vor Schmerzen nachzuschwingen wie eine Saite. »Wozu ist meine Kooperation erforderlich?«

Der entstellte Androide hob eine Braue, eine perfekte Imitation leichten Amüsements. »Das wird Ihnen der Regent erklären, wenn es so weit ist.«

Der Regent?, dachte Iwan. Nimmt dieser Albtraum denn nie ein Ende? Was für ein Spiel wird hier gespielt?

»Er hat Großes mit Ihnen vor«, prophezeite der Androide.


2.

Perry Rhodan

 

Sie fielen eine endlos lange Zeit durch die Dunkelheit. Immer wieder wurden sie hin und her geworfen, und Rhodan fühlte sich ans Absturztraining als Testpilot erinnert: das beängstigende Gefühl, im nächsten Moment auf dem Boden zu zerschellen, wenn er nicht sofort seinen Fallschirm öffnete.

Doch dieser Sturz kannte eine Richtung, die heftigen Richtungsschwankungen gehorchten einem System. Auch ihre Geschwindigkeit blieb nicht konstant, nahm ab und zu, und so blieb ihm nichts, als zu hoffen, dass Onat da Heskmar wusste, was er getan hatte. Wenn einer von ihnen schrie, dann hörte er es nicht. Die Luft rauschte an seinen Ohren vorbei, veränderte ihre Temperatur, ihren Geruch, als stürzten sie an den Gebläsen eines Lüftungssystems vorbei, das mal zu einer Maschinenhalle, mal zu einem offenen Park, mal zu einer Großküche führte.

Und wahrscheinlich war es genau die Erklärung für das, was mit ihnen geschah.

Hätte er raten müssen, hätte er geschätzt, dass es etwa eine Minute dauerte, bis ihr Fall plötzlich von einer nachgiebigen Barriere gestoppt wurde, weich, aber abrupt wie von einer großen Schaumstoffmatratze. Rhodan blieb die Luft weg. Sie schwangen noch einmal herum, sein Magen protestierte, dann tat sich vor ihm im Dunkeln ein grauer Lichtschimmer auf, der rasend schnell größer wurde, und im nächsten Moment taumelten sie durch die Luft und fielen auf einen harten Boden aus Arkonstahl.

Ohne seinem Körper Gelegenheit zu einer Verschnaufpause zu geben, sprang er auf, um sich zu orientieren: Sie waren aus einem unscheinbaren Spalt in der Wand gespuckt worden. Er sah gerade noch, wie er sich schloss, dann war er auch schon verschwunden und im schwachen Licht der Umgebung nicht länger zu erkennen. Besagtes Licht kam von einer gelblichen Notbeleuchtung; sie hielten sich in einem Flur auf, der in Abständen von etwa zwanzig Metern von dumpf glühenden Elementen in der stahlverkleideten Wand erhellt wurde.

Und sie waren allein. Rhodan atmete durch, lehnte sich an die Wand und gestattete sich, langsam wieder zu Boden zu sinken. Chabalh kam zu ihm, um sich zu überzeugen, dass er wohlauf war, und stupste ihn vorsichtig mit der Schnauze. Rhodan folgte seinem Blick und merkte, dass er an der Schulter blutete. Es war ihm bislang noch gar nicht aufgefallen.

»Es ist nichts«, flüsterte er. »Schon in Ordnung.« Er strich dem Purrer kurz durchs schwarze Fell, Chabalh grollte und trabte weiter, um den Gang näher in Augenschein zu nehmen. Er hinkte leicht, aber es war wohl nichts Ernstes.

Seine anderen Gefährten waren noch nicht wieder auf den Beinen. Ishy Matsu hatte schützend die Hände vor den Kopf gelegt. Ihr Atem ging keuchend und stoßweise. Onat da Heskmar saß auf dem Boden, die Beine von sich gestreckt, und schaute sich neugierig um. Fast wirkte er vergnügt, ja er grinste wie ein kleiner Junge, der gerade gegen den Befehl der Eltern die Rampe in den Kohlenkeller hinabgerutscht war. Auch schien er als Einziger ihren Fall ohne jede Blessuren überstanden zu haben. Der greise Arkonide musste über einen Schutzengel verfügen.

Rhodan lachte trocken. »Das war Ihr Plan?«

Der alte Arkonide schürzte spitzbübisch die Lippen. »Es hat funktioniert, oder?«

»Alles in Ordnung, Ishy?«

Langsam, zitternd nahm die Japanerin die Hände vom Gesicht. Ihre Augen waren gerötet und tränenfeucht. »Nein«, flüsterte sie. »Nichts ist in Ordnung.«

Chabalh kam zurückgetrottet, strich kurz an ihr vorbei und dann weiter, ging die andere Richtung erkunden.

»Wo sind wir hier?«, fragte Rhodan den Arkoniden. »In einem Ihrer ›verlorenen Himmel‹?«

»Das haben Sie völlig richtig erkannt. Es freut mich zu sehen, dass er noch existiert – es ist lange her, seit wir ihn das letzte Mal besucht haben.«

»Wir? Etwa Crest und Sie?«

»Aber sicherlich, Crest und ich.«

»Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Crest diesen Teufelsritt durch den Schacht mitgemacht hat?«

»Er hat die geheime Programmierung entdeckt«, bekräftigte Onat. »Er legte eine Landung hin wie kein Zweiter.«

Rhodan schüttelte den Kopf. Es gab sicher eine Menge, was er über Crest nicht wusste, doch die Vorstellung, dass der alte, manchmal starrköpfige Derengar, den er auf dem Erdmond kennengelernt hatte, in seiner Jugend halsbrecherischen Unsinn mit den Antigravschächten des Palasts angestellt hatte, wollte ihm nicht in den Kopf.

»Was wäre geschehen, wenn andere Leute mit uns im Schacht gewesen wären?«

Onat zuckte die Achseln. »Dann wären wir jetzt wohl nicht hier, schätze ich.«

»Und wo ist ›hier‹?«

»Etwa dreihundertachtzig Meter unter der Oberfläche, im Fundament des Palasts. Hier unten gibt es vor allem Generatoren und Ersatzteillager, ein paar Garagen und Wassertanks. Das sind die Dinge, von denen die normalen Bewohner des Palasts wissen. Natürlich gibt es aber auch spezielle Schutzräume, den einen oder anderen geheimen Fluchtweg, der nur dem Imperator bekannt ist, alte Gefängniszellen und Stockwerke wie dieses, die in den offiziellen Plänen des Palasts nicht auftauchen – sei es aus Versehen oder in voller Absicht. Sie müssen den Beförderungssystemen des Palasts schon ein paar sehr gute Argumente nennen, Sie hier abzusetzen, und im nächsten Moment haben Sie auch schon wieder vergessen, was Sie eigentlich von ihnen wollten.«

Rhodan nickte. »Mit anderen Worten, das Paradies für zwei junge Abenteurer wie Sie.«

Onat fuhr durch den Staub neben seinem Bein und roch daran, als handelte es sich um ein edles Gewürz. »Mein Vater erzählte mir als kleinem Jungen, dass dies der Ort ist, an den die Roboter des Palasts zum Sterben hingehen.«

Chabalh kehrte zurück. »Niemand hier«, brummte er, doch seine Ohren zuckten unruhig, als traute er seinen eigenen Sinnen nicht.

»Danke, Chabalh! Und danke Ihnen, Onat. Sie haben uns noch einmal gerettet – fürs Erste zumindest. Doch wie geht es nun weiter? Wohin werden wir als Nächstes gehen? Nach Sterben ist mir noch nicht zumute.«

»Wie es weitergeht?«, fragte Onat da Heskmar mit leichter Verwirrung. »Als Nächstes ...?«

»Wir müssen Iwan befreien«, sagte Ishy Matsu leise.

Der Greis lachte kurz. Es war kein verächtliches Lachen; eher klang es, als wäre er von ihrem Vorschlag aufrichtig überrascht. »Meine Liebe ...«

»Sparen Sie sich das!«, schnappte sie und warf den Kopf in seine Richtung. Ihre blinden Augen schienen direkt durch ihn hindurchzusehen. »Wenn Sie etwas zu sagen haben ...«

»Also gut.« Er hob beschwichtigend die Hände. Dann wurde ihm klar, dass sie die Geste nicht sehen konnte. »Sparen wir uns die Höflichkeit. Wenn Sie sich einmal umsehen ...« Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Wie dumm von mir, das können Sie ja nicht. Aber wenn Sie etwas sehen könnten ...«

»Onat«, ermahnte ihn Rhodan. »Das reicht.«

Der alte Arkonide holte Luft, dann schloss er den Mund, atmete ruhig aus und faltete die Hände im Schoß. »Wie Sie meinen. Aber wenn Sie unsere Lage nüchtern betrachten, werden Sie erkennen, dass es von hier kein ›Weiter‹ mehr gibt. Wir sind am Ende. Unser Plan ist gescheitert. Die Palastgarde, ganz Arkon, ja das halbe Imperium wird nach uns suchen. Alles, was uns bleibt, ist, unsere Wunden zu lecken und uns so bald wie möglich aus dem Staub zu machen. Wenn wir Glück haben, gelingt es uns, den Palast unbemerkt zu verlassen. Noch gibt es ein paar Leute auf unserer Seite – oder solche, die für eine entsprechende Gegenleistung in die richtige Richtung schauen, was genauso gut ist. Diesen Vorteil werden wir vielleicht bald verlieren.«

»Und was wird aus Iwan?«, fragte die Japanerin wieder. »Wir dürfen nicht ohne ihn fliehen!«

»Er ist entweder tot – dann können wir nichts mehr für ihn tun. Oder er befindet sich in Gefangenschaft – dann aber sind die Chancen, ihn zu befreien, so gering, dass jeder Versuch glattem Selbstmord gleichkäme.«

»Er ist nicht tot«, widersprach sie trotzig. »Ich wüsste es, wenn es so wäre.«

»Wenn er's noch nicht ist, wird er's bald sein. So oder so, es hat keinen Sinn. Das Spiel ist verloren.«

Sie warf sich in seine Richtung, und er wich vor ihr zurück, ohne aufzustehen. »Sie feiger, alter ...«

»Ishy!«, hielt Rhodan sie zurück. »Du hast recht. Beruhige dich! Du hast ja recht.«

Sie hielt inne, den Kopf gesenkt, und man konnte die Muskeln an ihrem Rücken hervortreten sehen. Dann ballte sie die Hände zu Fäusten und hieb sie mit einem Aufschrei auf den Boden.

»Na, wenn das niemand gehört hat, sind wir tatsächlich in Sicherheit«, murmelte Onat.

Rhodan verkniff sich einen Kommentar. Er wusste, dass Crests alter Gefährte es nicht so kaltschnäuzig meinte, wie es klang – er hatte eine unangenehme Wahrheit ausgesprochen, und ihr Scheitern musste ihm sehr nahegehen. Dass er sich gegen Ishy Matsus Angriffe verwahrte, war der reine Selbstschutz. Rhodan kannte diesen Mechanismus nur zu gut: Auch Reg wurde gerne etwas zynisch, wenn es hart auf hart ging. Unwillkürlich fragte er sich, wie es seinem Freund wohl gerade ging.

»Wir müssen herausfinden, woran wir sind«, sagte er, um die verbliebene Energie der Gruppe in eine konstruktive Richtung zu lenken. »Onat, haben Sie Zugriff auf die Datennetze des Palasts? Wie ist die Lage dort oben?«

»Mein Armbandkom ist hier unten ziemlich nutzlos. Es gibt aber sicher das eine oder andere Terminal, das wir aktivieren könnten. Wir müssen allerdings sehr vorsichtig damit sein.«

»Gut.« Rhodan erhob sich und klopfte sich den Staub ab. »Dann ist das unser erstes Ziel.«

Onat schaute ihn skeptisch vom Boden aus an. »Sie haben das aber nicht ernst gemeint, als Sie sagten, dass sie recht hat, oder?« Er nickte Richtung Ishy Matsu.

»Wir lassen unsere Kameraden nicht im Stich. Wir sind nur deshalb überhaupt noch auf freiem Fuß, weil Iwan unsere Flucht gedeckt hat. Wir haben ihm gegenüber eine Verpflichtung.«

Er hörte, wie Ishy erleichtert aufatmete.

»Weiterhin haben wir eine Verpflichtung gegenüber der Menschheit: das Epetran-Archiv zu finden und zu sichern. Diese Verpflichtung wiegt schwerer als unser Wohlergehen, auch das Iwans. Aber noch sehe ich nicht, dass sich beide Ziele gegenseitig ausschlössen.«

»Sie machen das wirklich gut«, sagte Onat ruhig. »Die Wichtigkeit unser aller Leben gegenseitig abzuwägen, aber die Konsequenzen zu scheuen. Sie nehmen Niederlagen wohl sehr persönlich. Hilft es Ihnen, damit besser umzugehen?«

Beinahe wäre Rhodan da selbst der Kragen geplatzt, doch wieder musste er dem alten Arkoniden recht geben. Er hatte ihn durchschaut, so, wie Crest ihn oft durchschaut hatte, und seinen Finger auf den wunden Punkt gelegt.

Ja, er nahm es persönlich. Er war es, der den Kontakt zu den Arkoniden hergestellt hatte. Er hatte die Entscheidung getroffen, dass die Menschheit die Wahrheit über ihren Platz in der Milchstraße erfahren sollte. Es war eine maßlose Entscheidung gewesen, die kein einzelner Mensch jemals treffen sollte, doch ihm war keine andere Wahl geblieben. Und jetzt lag es an ihm, dafür zu sorgen, dass die Erde nicht der Rache Sergh da Teffrons oder einer Laune des Regenten zum Opfer fiel.

Für dieses Ziel war er bereit, sein Leben zu geben. Es war wichtiger als alles andere. Daran glaubte er felsenfest – er musste einfach daran glauben.

»Sehen Sie es einmal so«, versuchte er Onat zu überzeugen. »Jeder erfolglose Attentäter würde sein Heil in der Flucht suchen. Es mag ja sein, dass Sie noch über den einen oder anderen Trick in der Hinterhand verfügen, aber ganz realistisch: Unsere Chancen auf Flucht sind die letzte Stunde sicher nicht gestiegen. Das ist aber genau, womit die Garde rechnet. Womit sie nicht rechnet, ist, dass wir einen zweiten Vorstoß unternehmen. Wahrscheinlich ist genau das unsere beste Chance.«

Onat schüttelte den Kopf. »Sie können sich das schönreden, solange Sie wollen, aber in unserem Zustand ...«

»Brauchen Ruhe«, knurrte Chabalh unvermittelt und setzte sich auf die Hinterpfoten. »Brauchen Schlaf und Medizin. Brauchen Hilfe.«

Onat deutete mit der Hand auf ihn, als hätte Chabalh gerade einen schlagenden Beweis geführt. »Der Purrer hat recht. Das sollte uns allen zu denken geben. Der Purrer ...!«

Chabalh knurrte missliebig, und Rhodan legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Chabalh mischte sich nicht häufig in Diskussionen ein. Wenn er es gerade jetzt tat, musste er einen guten Grund dafür haben.

»Woher kriegen wir Hilfe, Chabalh? Hast du eine Idee?«

»Eine Idee.« Chabalh hob die Lefzen und strich sich fahrig mit der Pfote über die empfindliche Nase. »Idee – vielleicht. Vielleicht Duft.« Er lief nervös ein, zwei Meter, dann wieder zurück und schaute Rhodan an. »Kommen – finden heraus.«

Zögernd half Rhodan Ishy Matsu auf die Beine, und auch Onat erhob sich ächzend und streckte die Knie.

»In Ordnung, Chabalh. Wenn du etwas gewittert hast, von dem du denkst, dass es helfen könnte – führ uns hin!«

Chabalh wiegte den Kopf, als ob er erst noch sich selbst überzeugen müsste. Dann fauchte er wütend und pirschte voran.


3.

Cheroth ter Irale

 

Nichts war mehr richtig.

Nichts war mehr, wie es sein sollte.

Cheroth ter Irale stand vor dem Panoramafenster seines Büros, das einen phantastischen, wenngleich holografischen Blick auf die Terrassen des Palasts bot, die sich wie an einem steilen Berghang an der Innenwand des Trichters in die Höhe zogen. Eine Oase reihte sich an die andere: Parks, Versammlungsplätze, Gärten, manche durch kleine Wasserfälle von den darüber liegenden Gärten bewässert. Noch Orcast XXII. hatte auf manchen dieser Terrassen seinen eigenen Wein anbauen lassen, der nur ihm, seiner Familie und engsten Freunden vorbehalten war; angeblich ein guter Wein, denn durch die Äquatornähe des Thek-Laktran, des Hügels der Weisen, auf dem sich der Kristallpalast erhob, mangelte es nicht an Sonne im Rund des Trichters. Doch Herak da Masgar hatte für solch possierliche Einfälle keine Verwendung mehr. Unter seiner Regentschaft gehorchte das Leben im Palast einem anderen Takt.

Cheroth ter Irale fragte sich, wann dieser Takt ihn zum ersten Mal überholt hatte.

Ab wann ihm die Lage entglitten war.

Und immer wieder kehrten seine Gedanken zu seinem Enkel Aletai zurück. Er sah ihn vor sich wie in den Holos, die sein Sohn Harkon ihm immer geschickt hatte: jung, hoffnungsvoll, mit einem leichten Ausdruck der Verwunderung auf den Zügen.

Verdammt noch eins, Aletai ...

Seit Harkons Tod waren ihm seine Enkel Poram und Aletai mehr ans Herz gewachsen, als er je für möglich gehalten hatte. Die Beziehung zu seinem Sohn war stets eine schwierige gewesen und die zu seiner Schwiegertochter noch viel mehr. Schon eigenartig, wie das Leben spielte ... Noch vor zwanzig Jahren hätte ihm seine komplette Familie gestohlen bleiben können.

Wahrscheinlich verschaffte einem das Alter eine andere Perspektive. Spätestens wenn man die eigenen Kinder überlebte, begann man sich zu fragen, was eines Tages von einem bleiben würde ... Dann war Poram zur Flotte gegangen. Aletai aber war in seine Fußstapfen getreten und der Palastgarde beigetreten. Sein Ruf war ihm vorausgeeilt – Jahrgangsbester, hatte Cheroth ter Irale mit großer Befriedigung vernommen. Er hatte seinem Enkel nicht zeigen wollen, wie stolz er auf ihn war, damit der Junge nicht meinte, dass ihm etwas geschenkt würde. Seine Sporen in der Garde musste man sich selbst verdienen. Doch Aletai ... Aletai ...

Wieso machte der Junge nur alles falsch?

Gleich an seinem ersten Tag kam er zu spät zum Dienst, dann ließ er sich an seinem Kontrollpunkt von einem alten Narren in Diskussionen verstricken und vernachlässigte seine Pflicht, wodurch es einem Terroristen beinahe gelungen wäre, einen Sprengsatz in den Palast zu schmuggeln. Diese Terroristen waren heutzutage ja überall – man konnte gar nicht vorsichtig genug sein.

Gedankenvoll spielte Cheroth ter Irale mit den Abzeichen seiner Uniform: den drei Planeten, die seinen Rang als Offizier auswiesen, und der Spange, die er als Thantan, als Oberbefehlshaber der Palastgarde, trug.

Aletai hatte einfach nicht lockergelassen. Gegen seinen ausdrücklichen Rat, ja seinen Befehl hatte er sich weiter in die Angelegenheiten dieses Onat da Heskmar gemischt und ihrer beider Zeit damit vergeudet. Damit der Junge sich wieder entsann, wie Dienst nach Vorschrift funktionierte, hatte ter Irale seinen Enkel zur Parade anlässlich des Pekah ti Mestit abgestellt. Wie viele Fehler konnte man schon machen, wenn es nur darum ging, Spalier zu stehen und ein wenig zu marschieren?

Doch was hatte Aletai getan?

Statt einfach ein gutes Bild in seiner Uniform abzugeben, hatte sein Enkel, für den er sich mit ganzer Kraft eingesetzt, für den er seinen guten Ruf in der Palastgarde riskiert hatte, im Vorfeld der Parade ein einziges Chaos ausgelöst: Er hatte sich mit anderen Gardisten geprügelt, war zum Regenten gerannt und hatte ihn angesprochen.

Seine Finger nestelten nervös an seinen Abzeichen und lösten versehentlich einen der drei kleinen Planeten. Er bemerkte es erst, als die bronzefarbene Scheibe zu Boden fiel und unter seinen Tisch rollte. Fluchend bückte er sich danach und hob sie wieder auf. So weit war es schon gekommen, dass er sich selbst degradierte.

Ein Verhalten wie das seines Enkels war unerhört. Fast ebenso unglaublich, wie dass der Regent ihn nicht auf der Stelle hatte bestrafen lassen ... Stattdessen hatte er ihn zu einem Gespräch unter vier Augen gebeten.

Der Regent.

Seinen Enkel.

Oh Aletai ...

Das war nun über eine Stunde her. Im Anschluss hatte der Regent sein Grußwort gesprochen, die Einheit des Imperiums beschworen und sich zurückgezogen. Die Parade hatte ohne ihren wichtigsten Ehrengast und ohne seinen nichtsnutzigen Enkel stattgefunden, und von keinem von beiden hatte er seitdem gehört.

Es war eine einzige Katastrophe.

Unruhig versuchte er, den abgefallenen Planeten wieder an seine Uniform zu stecken, doch die kleine Nadel an der Unterseite war zerbrochen. Das hatte man wohl davon, wenn man die altmodische Variante bevorzugte. Mit einem Magnetverschluss wäre das nicht passiert ...

Sein Terminal leuchtete auf. »Ein Anruf für Sie«, klärte ihn das Akustikfeld, das sich neben ihm gebildet hatte, ungefragt auf. »Höchste Priorität.«

Unwirsch wandte sich Cheroth ter Irale dem Terminal zu. Nur wenige Personen wurden einfach so zu ihm durchgestellt, und eine automatische »Priorisierung« seiner Korrespondenz seitens der Positronik war das Letzte, was er sich in der Regel wünschte. Er hatte erwartet, dass Aletai bei ihm zu Kreuze kriechen wollte oder einer seiner Offiziere ihn nicht ohne Schadenfreude über das Ergebnis jenes jüngsten, phänomenalen Fehltritts seines Enkels informierte.

Dieser Anruf aber kam ...

»Der Regent«, entfuhr es ihm. Der Regent ruft mich persönlich an!

Panisch versuchte er, den abtrünnigen Planeten unter seine beiden Partner zu schieben, in der Hoffnung, dass er für die Dauer des Gesprächs irgendwie an seiner Brust halten würde. Das Ergebnis war keinesfalls befriedigend: Was eine harmonische Einheit hätte bilden sollen, sah aus wie eine unsortierte Schale Obst. Unmöglich konnte er dem Herrscher des Großen Imperiums so unter die Augen treten.

Doch eher würde er sich selbst den Kopf abreißen, als seine Pflicht zu vernachlässigen und den Regenten warten zu lassen.

»Durchstellen!«, bellte er und nahm Haltung an.

Das kalte, beherrschte Gesicht Herak da Masgars erschien vor ihm im Raum. Das Hologramm wurde von keinem der üblichen optischen Tricks aufgewertet, sondern bildete den Regenten einfach nur so lebensecht und realistisch ab, als stünde er tatsächlich direkt vor ihm im Raum, was fast noch furchterregender war. Er trug immer noch seine Prunkrobe.

»Thantan ter Irale«, richtete der Regent das Wort an ihn.

»Herr?«, erwiderte er mit fester Stimme.

»Es gibt schlimme Neuigkeiten.«

Ich wusste es. Ich wusste es ...

»Vor etwa einer Stunde hat eine Gruppe fremder Terroristen versucht, in meine Gemächer einzudringen und eine Bombe zu platzieren. Diese sollte mich bei meiner Rückkehr von der Parade töten.«

Einen Moment war Cheroth ter Irale so verblüfft, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Das hier hatte gar nichts mit seinem Enkel zu tun. Oder doch? Waren es dieselben Terroristen, die ihm zuvor schon ins Netz gegangen waren? Fast empfand er Erleichterung, auch wenn das in diesem Moment beinahe Hochverrat gleichkam. Das hier war seine Arbeit, ein wichtiger Auftrag vom Regenten persönlich. Vielleicht konnte er sich verdient machen, seinen Enkel ein letztes Mal aus der Patsche befreien ...

»Ihr Enkel Aletai hat mich gewarnt«, fuhr der Regent fort. »Der Plan der Verräter konnte vereitelt werden. Gerade noch rechtzeitig.«

Gewarnt? War es denn möglich, dass an den wilden Ideen, mit denen sein Enkel zu ihm gekommen war, doch etwas dran gewesen war?

»Herr ...«, hob er an.

Der Regent fiel ihm ins Wort: »Die Attentäter sind auf der Flucht. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sie fassen – wenn möglich lebend. Wir müssen die Hintergründe ihres Plans erfahren. In diesen schweren Zeiten müssen wir ...«

Cheroth ter Irale hörte kaum noch, was der Regent sagte. Mein Aletai ... den Regenten! Gerettet!

»... Anschlag, den vielleicht die Methans eingefädelt haben. Die Situation auf Arkon II ist Ihnen bekannt. Glauben Sie nicht den Gerüchten über aufständische Mehandor! Alle Kinder Arkons stehen in diesen schweren Zeiten zusammen. Es sind die Methans, die hinter den abscheulichen Verbrechen stecken, die sich dort ereignet haben. Sie haben die Himmelsstadt Gath'Etset'Moas auf dem Gewissen. Sie waren das.«

»Herr«, sagte Cheroth ter Irale. »Mein Regent.« Er war erschüttert und zugleich geehrt; doch als er Luft holte, um ihn seiner Loyalität und seiner unermüdlichen Bemühungen zu versichern, die Drahtzieher des gescheiterten Anschlags zur Rechenschaft zu ziehen, löste sich der verdammte Planet ein zweites Mal von seiner Uniform und fiel zu Boden.

Der Blick des Regenten aber bohrte sich direkt in seine Augen, und wenn er das Missgeschick seines Gardeoffiziers bemerkte, so schien es ihn nicht zu kümmern.

»Ich werde mich sofort an die Arbeit machen«, schloss ter Irale.

Der Regent nickte ungeduldig. »Einen Moment noch.«

Der alte Offizier erstarrte.

»Es sind noch weitere Terroristen im Palast. Diese haben erfahren, dass Ihr Enkel mich warnte, und die Gelegenheit unseres vertraulichen Gesprächs genutzt, ein feiges Mordattentat auf mich zu verüben. Wie Sie sehen, ist auch dieses Attentat misslungen.«

Er sagte es wie einen Scherz, doch keine Regung spielte auf seinen Lippen.

Noch ein Attentat? Weitere Terroristen?

»Dass wir unser Gespräch in diesem Moment führen, verdanken wir einzig dem heroischen Einsatz Ihres Enkels.«

Aletai ...

»Er hat sich im wahrsten Sinne des Wortes vor seinen Herrscher gestellt, als es nötig war. Ich habe ihn soeben befördern lassen – posthum.«

Ihm war, als wäre auf einen Schlag aller Sauerstoff aus dem Raum gewichen. Solange er den Atem anhielt, war alles gut, doch sobald er wieder nach Luft schnappte, wäre alles vorbei.

»Aletai ter Irale ist ein strahlendes Vorbild für die gesamte Palastgarde. Er hat sein Leben für das Imperium gegeben.«

Der Regent wartete kurz, ob der alte Offizier etwas erwiderte, dann nickte er knapp. »Werden Sie seinem Vorbild gerecht«, sagte er und unterbrach die Verbindung.

Lange nachdem das Gespräch vorbei war, bückte sich Cheroth ter Irale nach dem kleinen Planeten unter seinem Tisch und versuchte ihn wieder an seine Uniform zu heften. Doch die Nadel an der Unterseite war zerbrochen, und nichts war mehr, wie es sein sollte.


4.

Der Abtrünnige

 

Er erwachte mit dem Gefühl, allein zu sein.

Das Gefühl war vertraut – jedes Aufwachen war immer wie dieses. Er war ein Stern, der herabsank und die Klippen küsste. Seine Macht wuchs empor wie ein Palast, vielarmig und dornengekrönt, und zu seinen Füßen brandeten die Ängste aus tausend Leben an sein Fundament.

Eine Sorge mischte sich in dieses Bild, Sprünge in seinem Palast:

War er allein? War er einzigartig? Würde er bestehen ...?

Manchmal, wenn er zu lange in die Fluten sah, wurde diese Sorge übermächtig. Das dunkle Wasser spiegelte sein Gesicht, und mit jeder Woge trug das Meer ein weiteres Spiegelbild heran. Ein weiteres Gespenst, das nicht von ihm lassen wollte ...

Es lebten Ungeheuer in diesem Meer, das wusste er. Es hatte immer Ungeheuer gegeben. Sie waren Teil des uralten Kampfes Licht gegen Dunkel, Ordnung gegen Chaos, Wahrheit gegen Lüge. Er hatte gelebt für diesen Kampf und alles riskiert. Man hatte ihn verstoßen dafür – doch er war stolz auf das, was er getan hatte. Er führte den Kampf fort, wo die anderen nur furchtsam zauderten – so, wie sie es immer getan hatten.

Er war der Abtrünnige.

Er war der Stern.

Die Spiegelbilder waren in gewisser Weise schlimmer als die Ungeheuer. Sie verspotteten seinen Kampf. Sie stellten seinen Sinn grundlegend infrage. Manchmal wünschte er, er könnte einfach nur träumen, aufwachen und vergessen. Doch die Spiegelbilder waren kein Traum. Und vergessen war ihm nicht vergönnt.

Er konnte aufwachen, doch das änderte nichts.

Die Flut spülte ein weiteres Gesicht heran.

Er wachte auf ...

Und während er aufwachte, dachte er an all die anderen Male, die er schon aufgewacht war, um sich die immer gleiche Frage zu stellen:

War er wirklich er?

War er einzigartig ...?

Ein weiteres Gesicht ...

Einmal, da hatte er sich entkleidet und sich nackt auf die Plattform des Duplikators gelegt. Er hatte gewusst, dass es irrational war, was er tat, wahnsinnig, ein Zeichen von Schwäche vielleicht – doch er hatte sich gesagt, dass es bloß ein Zeichen war, das er sich selbst setzte, und in Wahrheit ein Akt seiner Stärke. Er hatte wissen wollen, wie es sich anfühlte, dort zu liegen und die Augen aufzuschlagen. Vielleicht, weil er es nie erfahren hatte, so, wie er auch den Tod nie erfahren würde. War das Neid? War er eifersüchtig auf sich selbst, weil er sich diese letzte Erfahrung vorenthielt?

Er hatte die Augen geschlossen und wieder geöffnet. Hatte sich vorgestellt, wie er erwachte, ohne jede Erinnerung an die letzten dreizehn Stunden. So lange dauerte das Erzeugen eines Duplikats. Und er hatte an all die anderen Male dabei gedacht, die er erwacht war, herangetrieben von den Wogen seines ewigen Traums ...

Es war kalt gewesen auf der Plattform. Daran erinnerte er sich noch gut. Er hatte es sich eingeprägt, damit er im Moment des Erwachens einen Anhaltspunkt dafür hatte, wer er war.

Lag er in seinem Bett oder auf der Plattform des Duplikators?

Seine Finger strichen über das warme Laken unter ihm. Sein Bett war nicht unvernünftig weich, doch weicher als die kalte Platte in der Mitte jenes Raums. Weich und warm. Er konzentrierte sich auf das Gefühl der Wärme, damit er Gewissheit hatte, ehe er die Augen aufschlug.

Konnte er sich denn daran erinnern, wie er am Vorabend zu Bett gegangen war? War er wirklich hier oder in jenem anderen Raum?

Ja, das war er. Er lag auf dem Rücken, krallte die Finger in den weichen Stoff – und dann fragte er sich, ob er auch wirklich wach war oder immer noch träumte.

Der mächtigste Mann der Galaxis hatte Angst, nicht in seinem Bett zu erwachen!

Es war ein Geheimnis, das er nie jemandem erzählt hatte. Erführe jemals irgendwer davon, er würde ihn eher töten, als mit der Scham zu leben.

Und mehr als einmal hatte er schon sich selbst getötet ...

Er schlug die Augen auf. Er befand sich in seinem Bett, in seinem Gemach. Alles war, wie es sein sollte. Er hatte nur ein paar Stunden geschlafen.

Dieses Mal hatte er Glück gehabt. Er wusste, er würde nicht immer dieses Glück haben. Eines Tages würde er erwachen und abermals das kalte Metall der Plattform in seinem Rücken spüren, ohne jede Erinnerung daran, wie er dorthin gelangt war. Doch war dies eine irrationale Angst – denn dieser andere Tag war nicht heute, und dieser Mann, der dann erwachte, wäre nicht er. War es nicht so? Per Definition musste es sich so verhalten. Und doch, sagten nicht die Sterblichen das Gleiche, um sich über ihre Angst vor dem Tod hinwegzutrösten? Und fanden sie sich nicht dennoch alle eines Tages an seiner Schwelle wieder?

Eines Tages vielleicht.

Doch nicht an diesem Tag.

 

Später ging er nach dem Gefangenen sehen. Wie befohlen hatte der Medorobot ihn mittlerweile auf einem Behandlungsstuhl fixiert. Seine Wunden waren so gut wie verheilt – schließlich war er in den Genuss derselben medizinischen Wunder gekommen, die normalerweise nur ihm, dem Regenten, gebührten. Wahrscheinlich war er noch desorientiert, doch das war zum momentanen Stand ihrer Gespräche eher von Vorteil.

Der Regent nickte dem Medorobot zu, und dieser verabreichte dem Gefangenen eine Reihe von Injektionen und aktivierte den Schutzschirm zwischen ihnen und dem Nackten.

Dessen Anblick erinnerte den Regenten unwillkürlich an die vielen Begegnungen mit seinem Duplikat. Der Vergleich war ihm unangenehm; gleichzeitig war das Verwehren von Kleidung genau wie die Beschränkung der Bewegungsfreiheit eine dieser kleinen, einfachen Gesten, die dem Gefangenen überdeutlich seine Ohnmacht vor Augen führen würden. Er war so hilflos wie ein kleines Kind, und genauso sollte er sich fühlen. Der Regent brauchte weder ein Blutbad anzurichten noch sein Geschrei zu ertragen, wenn es ihm gelang, seinen Gefangenen zu brechen.

Außerdem sah er nicht ein, wieso es dem Fremden besser gehen sollte als seinem Duplikat, wenn es erwachte. Kleidung bekam er erst, wenn sie sich einig waren.

»Hören Sie mich?«, fragte der Regent mit lauter Stimme, als das Leben in die Züge seines Gegenübers zurückkehrte. »Ich sehe, dass Sie wach sind. Also machen Sie den Mund auf, wenn ich Sie etwas frage.«

Der Gefangene stöhnte und murmelte eine undeutliche Antwort.

»Etwas klarer, Mann!«

Der Gefangene öffnete langsam die Augen. Er war tatsächlich so entkräftet, wie er vorgab. Wahrscheinlich schätzte er in diesen Sekunden trotzdem seine Möglichkeiten zur Flucht ein und erkannte, dass er zu schwach dazu war.

»Wie ist Ihr Name?«, fragte der Regent.

»Iwan Goratschin«, murmelte der Fremde.

»Wo kommen Sie her?«

»Nicht von hier.«

Der Regent gab dem Medorobot ein Zeichen, worauf dieser für einen kurzen Moment eine starke Spannung an den Stuhl legte. Der Gefangene bäumte sich auf, hatte aber kaum genug Kraft, um zu schreien.

»Wo kommen Sie her?«

»Camp Specter.«

»Wo liegt das?«

Der Gefangene wandte den Kopf in Richtung des Medorobots. »Fragen Sie Clifford. Wir sind alte Bekannte, er und ich.«

Irritiert ließ der Regent den Blick zwischen den beiden wandern. Doch was immer sie im Vorfeld an Höflichkeiten und Beleidigungen ausgetauscht hatten und was immer zu dem eigenwilligen Entschluss des Medorobots geführt hatte, die erlittenen Brandschäden in seinem Gesicht nicht zu reparieren, es war dem Regenten egal.

Er befahl ihm, dem Gefangenen abermals einen Stromstoß zu geben. Diesmal schrie er aus Leibeskräften.

»Ich möchte das nicht«, erklärte der Regent, sobald Iwan Goratschin – wenn dies denn sein Name war – ihm wieder zuhörte. »Und es bereitet mir auch keine Freude. Die alten Arkoniden waren Meister der Folter – sie verstanden es, einen Delinquenten gleich mehrmals hinzurichten, wenn es ihnen beliebte. Sie nannten es die ›Infinite Todesstrafe‹. Die Technik dazu existiert bis heute: Unter kontrollierten Bedingungen kann ein entsprechender Spezialist Sie zehn-, zwanzig-, vielleicht dreißigmal reanimieren – alles nur, damit Sie ein weiteres Mal sterben können, zur Freude Ihrer Henker.«

Der Regent ließ die Worte eine Weile einsinken. Dann deutete er mit dem Kinn in Richtung des Medorobots. »Ihr neuer Freund hier würde sicher sehr gerne herausfinden, wie oft er Sie sterben und wiederbeleben lassen kann. Ich persönlich betrachte es eher als Zeitverschwendung, was wir hier tun. Ich bin nicht wie die alten Arkoniden.«

Dann versetzte er Goratschin einen weiteren Stromstoß, stärker noch als die vorherigen. Der Verhörte sollte sich nie darauf verlassen können, wann und für was genau er bestraft wurde. Diesmal verlor er das Bewusstsein.

Als er wieder bei Sinnen war, fuhr der Regent nahtlos fort: »Ich habe Ihnen eine einfache Frage gestellt: Wie heißen Sie, und wo kommen Sie her?«

Der Gefangene murmelte eine Antwort.

»Was war das?«

»Iwan Goratschin, Sergeant des United States Marine Corps, geboren am 29. April 1987.«

»Danach habe ich Sie nicht gefragt. Wollen Sie wirklich den tapferen Soldaten spielen?«

Der Gefangene gab keine Antwort.

»Was wollten Sie in meinen Gemächern?«

»Iwan Goratschin, Sergeant des United States Marine Corps, geboren am 29. April 1987. Ich bin befugt, Ihnen auch meine Sozialversicherungsnummer zu nennen, wenn Sie das wünschen.«

Der Regent tippte sich nachdenklich mit dem Finger ans Kinn. Er sah, wie der Gefangene auf seine Strafe wartete, doch sie kam nicht.

»Ich sehe, so kommen wir nicht weiter. Vielleicht können Ihre Freunde mir ja mehr erzählen? Die beiden Männer halten bislang dicht. Aber meinen Sie, die Frau wird genauso widerstandsfähig sein? Ich glaube, sie steht kurz davor, zu brechen.«

Der Gefangene gab sich Mühe, unbeteiligt auf diese Neuigkeit zu reagieren, doch ein Zucken seines Mundwinkels verriet ihn.

Der Regent lächelte. »Na los, drohen Sie mir, wenn es Ihnen dann besser geht.«

Der Gefangene schüttelte den Kopf.

»Wenn Sie kooperieren, wird den anderen nichts geschehen. Darauf haben Sie mein Wort.«

Der Gefangene holte tief Luft und schaute ihn an. Das Reden kostete ihn große Anstrengung, doch diesmal sprach er laut und deutlich. »Betreiben Sie bei jedem Einbrecher, jedem Attentäter einen solchen Aufwand? Es interessiert Sie wohl kaum, wo ich wohne oder was ich am liebsten zu Mittag esse. Auch mir ist es herzlich egal, was Sie in Ihrer Freizeit treiben. Sie spielen dieses Spiel, weil Sie sich einen Gewinn versprechen. Also ... was wollen Sie wirklich von mir?«

Der Gefangene versuchte, seinem Blick standzuhalten. Nur seine angespannten Muskeln verrieten seine Angst. Der Regent war zufrieden – zwar war dieser Mann respektlos, aber immerhin tat sich hier eine Perspektive auf. Ein mutiger Spieler war ihm allemal lieber als ein Fanatiker.

Ein erfolgreiches Verhör war wie mit verbundenen Augen einen fremden Gegenstand zu ertasten: Man riet seine Gestalt, bog und formte ihn, bis er nicht weiter nachgab. Dann fand man die Bruchstellen heraus, fasste einen Plan, was man mit den Scherben anstellte – und dann, erst dann übte man Druck aus.

Der Regent wollte, dass dies ein erfolgreiches Verhör wurde. Gleichzeitig hinderte ihn niemand daran, den Gefangenen einstweilen unter Drogen zu setzen und das Nötigste aus ihm herauszufoltern. Danach konnten sie seine Erinnerung daran löschen und wieder von vorne beginnen.

Es war immer besser, zweigleisig zu fahren. Und bei einem Gefangenen wie diesem sollte man nichts unversucht lassen.

Noch war es nicht viel mehr als eine vage Hoffnung – vielleicht war dieser Mann der Schlüssel zur Zukunft. Seiner eigenen und der des Imperiums.


5.

Cheroth ter Irale

 

Sie alle mussten Opfer bringen.

Dessen war Cheroth ter Irale sich bewusst.

Die bisherigen Hinweise des Regenten zu Natur und Absicht der Terroristen waren mehr als vage gewesen, doch es war nicht die Pflicht des Regenten, ihm seine Arbeit zu erleichtern. Das Imperium war wie ein Garten – und es war seine Pflicht als Gärtner, das Unkraut darin zu jäten, den Garten zu bestellen und dafür Sorge zu tragen, dass dem Regenten keine Dornenranken ins Gesicht schlugen.

Dass man dafür gelegentlich auch einen Strauch stutzen, eine Rebe festbinden, ein paar Beete versetzen musste, gehörte dazu.

Im Namen der imperialen Sicherheit mussten alle Opfer bringen ...

Er hatte seines schon erbracht.

Mit grimmiger Entschlossenheit führte Cheroth ter Irale bis spät in die Nacht die nötigen Gespräche, erteilte die nötigen Autorisierungen, um den komplexen Garten des Kristallpalasts auf Vordermann zu bringen. Kein Stein durfte auf dem anderen bleiben, keine Spur unverfolgt. Die Widerstände des uralten Systems, das die Adeligen gern als »Spiel der Kelche« bezeichneten, als handelte es sich um eine abendliche Zerstreuung, waren enorm. Es existierten spezielle Zuständigkeiten, Traditionen, besondere Privilegien, die berücksichtigt werden wollten. Doch eine Erfahrung, die er sehr früh in seiner Laufbahn gemacht hatte, war, dass fast jeder in diesem Spiel – besonders seine Kollegen beim Geheimdienst, in der Verwaltung und selbst der Justiz – nur allzu bereit war, die Rechte der jeweils anderen zu beschneiden.

Bald stand der alte Thantan im Zentrum eines weitreichenden Netzes, dessen Maschen er nach Belieben enger ziehen konnte. Alle Kontrollpunkte, alle Patrouillen, selbst die privaten Sicherheitskräfte einiger Adelshäuser koordinierten ihr Vorgehen ab sofort über ihn. Er erteilte weitreichende Befugnisse zur Kommunikationsüberwachung und Datenerhebung. Die Sicherheit der öffentlichen Plätze im Palast wurde erhöht, sämtliche Ausnahmeregelungen, die bis dato für die audiovisuelle Überwachung bestimmter Sektionen bestanden hatten, außer Kraft gesetzt. Selbst Leibesvisitationen waren ab sofort ein legitimes Mittel, den Zugang zu bestimmten Bereichen zu reglementieren.

Insbesondere Nichtarkoniden sahen sich ab sofort mit einer neuen Reihe unerfreulicher Kontrollen konfrontiert, wollten sie den Palast betreten. Binnen weniger Stunden trafen die ersten Beschwerden verschiedener Botschafter über die Schikanen ein, die man ihren Landsleuten zumutete, angefangen bei angeblich grundlosen Verhören, aufgehört bei der Beschlagnahme verdächtiger Besitztümer. Diese Beschwerden ignorierte man am besten, erklärte er seinen Untergebenen. Was sie alle übersahen, war, dass es einen guten Grund dafür gab: Schließlich waren nicht Arkoniden die Terroristen, sondern die Angehörigen fremder Mächte. Und man musste sich schon fragen, was all die Besucher von anderen Welten eigentlich erwarteten? Im Imperium galt das Kriegsrecht – sie sollten sich glücklich schätzen, dass man sie überhaupt noch nach Arkon ließ. Und wer in diesen Tagen mit einem Gewand herumlief, das Assoziationen zu einigen der bekannten terroristischen Vereinigungen wie beispielsweise dem Dardelion-Orden wachrief, war nach Meinung Cheroth ter Irales selbst schuld.

Einen schrecklichen Moment lang kam es ihm so vor, als bereitete er selbst einen Umsturz vor, so massiv waren die Befugnisse, die ihm auf einmal zufielen. Je mehr Sicherheitslücken er entdeckte, desto mehr solcher Befugnisse wurden erforderlich, und sofern diese überhaupt nach einer Bewilligung verlangten, so wurde selbige stets ohne Nachfrage durch die zuständigen Stellen erteilt. Es war ein sich selbst verstärkender Kreislauf. Cheroth ter Irale aber befand sich in der einmaligen Position, vom Regenten persönlich für diese Aufgabe ausersehen worden zu sein – und so war er in diesen Stunden, zumindest in Abwesenheit der Hand des Regenten, der zweitmächtigste Mann im Palast. Es war schwindelerregend, ja berauschend, doch er durfte sich nicht davon beirren lassen. Er hatte seine Pflicht zu erfüllen.

Der Regent hatte ihn bestimmt, das Unkraut in seinem Garten zu jäten, das Übel an der Wurzel zu packen ...

Und gelegentlich fällte man dabei auch einen gesunden Baum.

Müde unterbrach der Thantan die Datenstreams und Kanäle, die in einem leise murmelnden Fluss über seinen Schreibtisch zogen. Schlagartig wurde es stiller und dunkler in seinem Büro. Dann warf er einen Blick auf die Uhr. Es war beinahe Morgen.

Er sollte es nicht länger aufschieben. Seine Männer wussten, was sie zu tun hatten. Sie kamen auch eine Stunde ohne ihn zurecht.

Es wurde Zeit, seinem gefallenen Enkel die letzte Ehre zu erweisen.

Wortlos verließ Cheroth ter Irale sein Büro und machte sich auf den Weg zur Klinik in den unteren Geschossen des Palasts. Er durchquerte mehrere Außenbereiche und konnte sich ein kurzes Bild von der Effizienz seiner Anordnungen machen. Allerorten sah er Uniformierte, die Besucher wie Bedienstete ihren Kontrollen unterzogen. Das graue Licht der fernen Sonne war noch nicht mehr als ein undeutliches Oval über dem gewaltigen Trichter des Innenhofs, doch der Palast schlief nie.

Die Wachen am Eingang und das Klinikpersonal grüßten ihn respektvoll. Und einige, die ihn nicht oder nur flüchtig kannten, schauten ihn verwundert an, denn es kam nicht häufig vor, dass sich ein Dreiplanetenträger zu dieser Stunde in die hell erleuchteten Flure des weitläufigen Komplexes verirrte. Überhaupt wurden hier sonst vor allem harmlose Krankheiten und Unfälle behandelt. Die meisten Männer und Frauen, die im Kristallpalast starben, erlagen ihrem hohen Alter oder ihren eigenen Intrigen.

Diejenigen Soldaten und Ärzte aber, die ihn erkannten, wussten es besser, als ihn mit neugierigen Blicken und Fragen zu belästigen. Vielleicht war ihnen auch bewusst, dass seit gestern ein besonderer Toter in der Leichenhalle aufgebahrt lag.

Cheroth ter Irale nahm den Lift in den Keller. Es war ein herkömmlicher Fahrstuhl mit Kabine und bar jeder Verzierung. Er wurde nur selten und mit Widerwillen benutzt. Sobald die Tür sich geschlossen hatte, atmete er tief aus und überprüfte im Spiegel der Innenkabine noch einmal den Sitz seiner Uniform, an der auch ein neuer Satz Rangabzeichen prangte.

Er durfte Aletai nicht respektlos gegenübertreten. Aletai war ein Held.

Unten erwartete ihn ein kurzer, kalter Flur, von dem nur wenige Türen abgingen. Ein alter, bleicher Ara nahm ihn in Empfang und führte ihn ohne viele Worte in die Leichenhalle und zu einem von acht Tischen, auf dem als Einzigem eine verhüllte Gestalt unter einem dunkelgrünen Laken lag. Von allen Abkömmlingen des Imperiums hatte Cheroth ter Irale die hageren Bewohner Aralons stets am meisten geschätzt. Sie waren Experten in dem, was sie taten, und hatten es nicht nötig, damit zu prahlen. Dieser Ara war ungefähr so alt wie er selbst und hatte sicherlich eine Menge Leichen in seinem Leben gesehen. Er fragte sich, ob er Kinder besaß.

Respektvoll nickte ihm der Mediziner zu, dann ließ er ihn allein.

Einen Moment verharrte Cheroth ter Irale reglos vor dem grünen Laken, dann zog er es zurück.

Aletai wirkte friedlich, fast wie ein Schlafender. Sein Gesicht zeigte denselben Ausdruck naiver Verwunderung, den Cheroth anrührend empfunden hatte, als Aletai noch ein Junge gewesen war – und als Zeichen von Hilflosigkeit und mangelnder Kompetenz, nachdem es die letzten Stunden vor seinem Tod dann so ausgesehen hatte, als wüchse seinem Enkel die Verantwortung über den Kopf. Wie unrecht er ihm doch getan hatte.

Cheroth ter Irale musste sich eingestehen, dass er sich getäuscht hatte. Aletai war immer ein besonders aufmerksamer Junge gewesen. Wenn er sich manchmal mit Dingen aufgehalten hatte, die andere als belanglos abtaten, dann nur, weil er sie von mehr Seiten betrachtet hatte als die meisten Leute. Ein Stich fuhr ihm ins Herz, wenn er daran dachte, wie er ihn nach seinem ersten Einsatz am Kontrollpunkt zurechtgewiesen hatte. War er zu streng mit ihm gewesen?

Sein Instinkt sagte Nein. Ein vorgesetzter Offizier durfte niemanden protegieren, besonders nicht, wenn er zur Familie gehörte. Das hatte Aletai ebenso gut gewusst wie er selbst. Wenn er gelegentlich hart oder übertrieben streng mit ihm umgesprungen war, dann nur, damit Aletais Kameraden nicht glaubten, dass er bevorzugt würde. Auch das hatte sein Enkel gewusst – oder nicht? Natürlich hatte er das. Er hatte gewusst, wie sehr er ihn liebte. Zwar hatte er es ihm nie so gesagt, doch das war im Dienst auch nicht angebracht. Es war nötig, dass die jungen Arbtane lernten, ihren Blick auf das Wesentliche zu richten ...

Langsam zog er das Laken weiter zurück, bis er die unbekleidete Brust seines Enkels sah. Eine tiefe Brandwunde prangte in ihrer Mitte. Die Wunde wirkte sauber, fast klinisch, die Ränder glatt, weniger wie eine Verletzung als wie ein grotesker Fabrikationsfehler in einem sonst makellosen jungen Körper; ein Loch, fast genau dort, wo sich das Herz unter der schützenden Knochenplatte hätte befinden sollen. Auf absurde Weise erinnerte ihn dieses Loch an sein Missgeschick mit den Rangabzeichen. Wenn es ihm gelang, das fehlende Teil dieses Puzzles zu finden und einfach wieder in das Loch einzusetzen, wäre alles wie zuvor ...

Alles wäre wieder richtig.

Alles wäre wieder, wie es sein sollte.

Eine Weile verlor er jedes Zeitgefühl. Dann schaute er auf und merkte, dass der Ara nach wie vor in einer Ecke neben dem Eingang stand. Irgendwie – vielleicht durch einen Defekt in der indirekten Beleuchtung – brachte er es fertig, noch bleicher als die weiße Wand hinter ihm zu wirken. Er sah aus wie ein Geist: abwartend, fast mahnend in seinem Schweigen.

»Wie lauten die Ergebnisse der rechtsmedizinischen Untersuchung?«, fragte er den Arzt mit gesenkter Stimme.

»Es wurde keine solche Untersuchung durchgeführt«, flüsterte der Ara, ohne seine Position neben der Tür zu verlassen.

»Weshalb nicht?«, fragte Cheroth ter Irale.

»Mangelnde Autorisierung«, kam die Antwort.

»Schließen Sie die Tür und kommen Sie her!«, sagte er. »Man hat ja das Gefühl, sich auf dem Flur zu unterhalten.«

Der Ara wies ihn nicht darauf hin, dass sich niemand sonst in Hörweite befand, außer natürlich die Kameras und Mikrofone, die hier wie in jedem öffentlichen Bereich auf sie gerichtet waren. Pflichtschuldig schloss er die Tür und trat näher.

»Was, wenn ich Sie autorisiere?«

Der Ara neigte ergeben den Kopf.

»Das wäre ausreichend.«

»Lassen Sie sich Zeit! Ich erwarte alle Gründlichkeit, die einem Mediziner Ihres Standes zu Gesicht steht. Sie werden Ihre Ergebnisse aber weder protokollieren noch irgendjemandem sonst mitteilen. Um die Aufzeichnungen der Sicherheit kümmere ich mich. Niemand wird Ihnen auf die Finger sehen. Wenn Sie fertig sind, rufen Sie mich! Egal zu welcher Zeit. Ich werde meine Kommunikationseinstellungen entsprechend konfigurieren.«

»Sehr wohl, Thantan.«

Mit einem letzten Blick auf seinen Enkel wandte Cheroth ter Irale sich ab.

Was tust du da?, schalt er sich. Hast du vollends den Verstand verloren? Du solltest jetzt nach vorne sehen – dich um deine Arbeit kümmern, die Terroristen fassen, die deinen Enkel auf dem Gewissen haben ...

Er zwang sich zur Ruhe. Dies war alles nur Bestandteil seiner Ermittlung: »Kein Stein auf dem anderen, keine Spur unverfolgt« – war es nicht so?

Einem irrationalen Impuls gehorchend, drehte er sich noch einmal zu dem Ara um. Er wollte den Mediziner nach seinem Namen fragen. Nach seiner Familie. Gerne hätte er gehört, wie andere mit einem solchen Verlust umgingen – doch er riss sich zusammen.

»Ich höre von Ihnen.«

Ehe er es sich anders überlegen konnte, öffnete er die Tür und schritt hinaus.


6.

Iwan Goratschin

 

Als Goratschin wieder zu sich kam, saß er immer noch auf dem Stuhl und war immer noch nackt. Dieses Mal war er aber allein. Er hatte keine Erinnerung daran, wie viel Zeit verstrichen war, doch er war weder hungrig noch durstig. Tatsächlich fühlte er sich ausgeruht, und bis auf ein lästiges Stechen in seinem rechten Fuß waren die Schmerzen deutlich erträglicher als zuvor.

Er fragte sich, ob sie ihn zwischen den Sitzungen wegschafften, unter Drogen setzten, vielleicht künstlich ernährten, doch er fand keine Spuren eines gewaltsamen Eingriffs in seinem Körper. Anscheinend waren seine Peiniger in der Lage, ihn nach Belieben an- und wieder auszuknipsen.

Während seiner Wachphasen gab es nur diesen kalten weißen Raum. Vielleicht war es derselbe, in dem er das erste Mal zu sich gekommen war, vielleicht aber auch ein anderer. Er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, wie groß der Raum wirklich war. Die Rückwand schien etwas weiter entfernt zu sein als zuvor, die medizinischen Geräte und Folterwerkzeuge waren verschwunden. Er war durchgefroren, doch er fühlte sich nicht krank. Dass man ihm nach wie vor keine Kleidung zubilligte, war bloß ein Hinweis für ihn, dass man ihn völlig in der Gewalt hatte und nicht zögern würde, ihn wegzuwerfen wie ein Stück Müll, wenn man ihn nicht mehr brauchte.

Genau das wollen sie, dass du das denkst, ermahnte ihn Sergeant Major Hank Madsen mit heiserer Stimme. Du bist nicht wertlos. Anscheinend bist du sogar ziemlich wertvoll für sie – sonst würden sie sich nicht solche Mühe mit dir geben.

Er wiederholte das Mantra seiner Ausbildung. Leitsätze aus einer Zeit, in der es keine Arkoniden und interstellaren Kriege gegeben hatte ... keine Folterkammern auf fremden Planeten, Zehntausende Lichtjahre von daheim entfernt. Nie werde ich vergessen, dass ich ein Amerikaner bin, den Prinzipien der Freiheit verpflichtet. Ich vertraue auf Gott und die Vereinigten Staaten von Amerika ...

Sosehr er auch davon überzeugt war, dass Rhodan der Menschheit einen Dienst erwiesen hatte, als er ihr das Tor zu den Sternen aufstieß, manchmal vermisste Iwan Goratschin das alte Amerika. Seine Eltern hatten ihn und seinen Bruder als kleine Kinder in die USA gebracht, um die siamesischen Zwillinge voneinander zu trennen. Die ersten Jahre waren sie Außenseiter gewesen, beseelt von dem Wunsch dazuzugehören. Doch nicht lange, und ihr Vater hatte gewitzelt, dass sie schon amerikanischer wären als die Amerikaner.

Mochte sein, dass er recht damit gehabt hatte. In jedem Fall wäre Goratschin jetzt sehr gerne dort gewesen: in einer Einfahrt, in irgendeinem Vorort, wo der Geruch nach Barbecue in der Luft hing und blau-weiß-rote Fähnchen im Wind flatterten, unschuldig in ihrer provinziellen Ahnungslosigkeit. Stolze Amerikaner, die nicht wussten oder nicht wissen wollten, was in ihrem Namen überall auf der Erde geschah.

Der Schutzschirm in der Mitte des Raums baute sich wieder auf – ein deutliches Zeichen, dass man nach der Feuersbrunst, die Goratschin bei seiner Festnahme entfesselt hatte, auf Nummer sicher mit ihm gehen wollte. Dann tat sich ein schmaler, dunkler Spalt in der gegenüberliegenden weißen Wand auf, ein Zyklopenblinzeln, und der Regent glitt herein.

Goratschin hatte in seinem Leben erst sehr wenige Männer kennengelernt, die über eine vergleichbare Ausstrahlung wie der Regent verfügten. Es war nicht der verbissene, soldatische Zorn, den er häufig beim Militär erlebt hatte und der auch Sergh da Teffron, der Hand des Regenten, zu eigen war. Eher schon war es die Aura des machtvollen Politikers oder eines der großen russischen Schachspieler, die ihm anhaftete – das Geheimnis, das ihn umgab. Wie viele von ihm gab es wirklich?

Sie hatten schon zu häufig geglaubt, den Regenten getötet zu haben. Und immer wieder hatten sie sich getäuscht. Abermals stand er nun vor ihm – und kaum, dass sein Blick auf ihn fiel, schwand Goratschins mühsam erkämpfte Zuversicht.

Der Regent blieb auf der anderen Seite des Schutzschirms stehen. Er war weder besonders groß noch besonders stattlich und trug eine schlichte, helle Kombination und eine ungewöhnliche, antik wirkende Waffe an der Seite. War dies nicht der traditionsreiche Nadler, den schon Generationen von Imperatoren getragen hatten – wie lautete noch gleich sein Name? Richtig, »Imperators Gerechtigkeit«, das sichtbare Zeichen seiner Legitimation. In sein kurzes weißes Haar mischten sich einzelne dunkle Strähnen, seine Haut war blass, die Augenfarbe rötlich braun, beinahe menschlich. Doch aus diesen Augen sprach eine ähnliche Erfahrung und Entschlossenheit wie der Atlans, gepaart mit etwas anderem ... etwas Abgründigem.

Es fiel ihm schwer zu glauben, dass diesen prüfenden, forschenden Augen etwas entging. Iwan Goratschin fühlte sich klein und unbedeutend unter ihrem Blick, ein nackter Junge, der von seinem Vater gerügt wurde. Er verfluchte sich dafür, doch er war sich selbst peinlich in diesem Moment.

»Hatten Sie Gelegenheit, über mein Angebot nachzudenken?«, fragte der Regent.

»Nein«, sagte Goratschin wahrheitsgemäß. »Was immer Sie mir in der Zwischenzeit getan haben, ich habe leider keine Erinnerung daran.«

Die Andeutung eines Lächelns spielte auf den Lippen des Regenten. »Dann werden Sie sich wohl spontan entscheiden müssen.«

Er will nicht auf Zeit spielen, dachte Goratschin. Sicher treibt er in der Zwischenzeit seine Pläne voran – dir will er die Gelegenheit aber nicht geben. Vielleicht weiß er, dass du mit der Zeit eher stärker als schwächer werden wirst. Besser, dich gleich unter Druck zu setzen. Du kannst ihm nichts vormachen ...

»Helfen Sie mir auf die Sprünge«, sagte er vorsichtig. »Was hatten wir besprochen? Sie müssen mir schon sagen, was Sie vorhaben, wenn Sie eine Entscheidung von mir wollen ...«

»Dann werden Sie also kooperieren? Ihre Kameraden würden es Ihnen sicherlich danken.«

Der Zündermutant wusste, dass er das nicht durfte. Er musste versuchen, so wenig Zugeständnisse wie möglich zu machen, und seinem Gegner so viele Steine wie möglich in den Weg legen.

Aber war er nicht auch für das Leben seiner Freunde verantwortlich? Wenn der Regent sie wirklich in seiner Gewalt hatte ... Andererseits hatte er keinen Beweis dafür. Und Ishy würde ihn dafür hassen, wenn er ihretwegen nachgab und mit dem Feind kollaborierte. Ishy ...

Er durfte jetzt nicht an Ishy denken.

»Sicher denken Sie an Ihre Freundin«, sagte der Regent. »Sie sollten sie wirklich nicht in Gefahr bringen.«

Er unterdrückte ein Fluchen. »Sie wissen, dass ich eher mein Leben gebe, als zum Verräter zu werden ...«

»Sie sind Soldat, schon verstanden. Oder waren es einmal. Ich kann gut verstehen, wie wichtig Ihnen das war als Fremder in einem fremden Land: endlich dazuzugehören – Ihre Eltern stolz zu machen ... Sie haben sich das mehr als alles andere gewünscht. Sie – und Ihr Bruder.«

Da bäumte Iwan Goratschin sich auf, doch die unsichtbaren Fesseln hielten ihn auf seinem Stuhl. Am liebsten hätte er laut aufgeschrien vor Frustration. Der Regent wusste jetzt schon zu viel über ihn – viel zu viel. Er musste tatsächlich geredet haben. Vielleicht im Schlaf? Unter Drogen? Was hatten der halbgesichtige Androide und sein Herr mit ihm angestellt?

Der Regent sah seinen inneren Zwiespalt und lächelte. »Glauben Sie mir, ich weiß genau, wie es Ihnen geht. Ich war selbst einmal Soldat und bin es noch. Heute gilt meine Pflicht allen Arkoniden – dem ganzen Großen Imperium. Glauben Sie, das sei leicht?«

Er machte eine kurze Pause, schien aber nicht mit einer Antwort zu rechnen.

»Ich möchte auch gar nicht, dass Sie Ihre Pflicht verraten. Ich möchte, dass Sie mir einen privaten Gefallen erweisen – und damit Ihr Leben und das Ihrer Freunde bewahren. Es geht hier nicht um ›Sie‹ oder ›uns‹. Es gibt Fragen, die viel schwerer wiegen als das – mir zu helfen ist ein Dienst an uns allen. Sie sind etwas Besonderes, Iwan Goratschin. Die Gabe, die Sie besitzen, macht Sie einzigartig. So wie ich. Und in dieser Sache sind wir Verbündete, Sie und ich.«

Glaub ihm kein Wort. Er zwang sich, seine Gefühle, unter die sich nun auch Neugierde mischte, im Zaum zu halten. Doch wieder musste irgendeine Regung seines Gesichts ihn verraten haben.

Der Regent lächelte. »Dann sind wir uns einig?«

Halte ihn hin!

»Ich werde mir gerne anhören, was Sie ...«

»Ausgezeichnet.«

Fast im selben Atemzug und ohne dass der Regent etwas getan hätte, entstand ein Holo zwischen ihnen.

Es zeigte den Regenten, wie er durch eine dunkle Landschaft auf einen Schutzschirm zuschritt. Im Hintergrund glaubte er undeutlich die Umrisse von Ruinen auszumachen, doch der Regent hatte nur Augen für das, was vor ihm lag – verborgen hinter dem Schirm, der wie eine Seifenblase schimmerte. Die Wiedergabe war lautlos, nur Bild, kein Ton.

»Was Sie hier sehen, ist einer der vielen geheimen Bereiche des Palasts«, erklärte der Regent. »Die Details unserer Suche und der zahlreichen Sicherheitssysteme, die wir überwinden mussten, sind jetzt nicht von Belang. Sie können mir aber glauben, dass es sehr lange gedauert hat, bis wir so weit kamen. Allein dieses Bildmaterial haben wir teuer bezahlt ...«

Goratschin verfolgte, wie der Regent in der Aufzeichnung sich an die Untersuchung des Schirms machte, Geräte auf- und wieder abbaute und mehr als einmal nachdenklich den Blick über die Anzeigen und den Schirm wandern ließ. Dabei achtete er sorgsam darauf, ihn nicht zu berühren.

»Unser Problem ist diese letzte Barriere. Es handelt sich um keinen gewöhnlichen Schirm, sondern um ein Unikat, das noch aus der tiefsten Vergangenheit stammt und sich wenig um die gängigen Spezifikationen moderner Schirmgeneratoren kümmert. Überhaupt ist die gesamte Technologie in diesem Bereich ein einziges Ärgernis – gezüchtet aus den gesammelten Nebenlinien wissenschaftlicher Irrwege der vergangenen Jahrhunderte, gekreuzt aus den Hinterlassenschaften Dutzender Welten. Eine Monstrosität.«

Er sagt »unsere Suche, unser Problem«, aber ich sehe nur ihn, wunderte sich Goratschin. Wer genau weiß alles von diesem Ort?

»Der Schirm verfügt über fast unbegrenzte Energiereserven«, fuhr der Regent fort. »Er speist sich wie die Lebenserhaltung oder die Notsysteme direkt aus den Reaktoren des Palasts und ist untrennbar in seine Struktur integriert. Wir müssten schon den kompletten Palast lahmlegen, um ihn abzuschalten – und selbst das mag nicht den gewünschten Erfolg bringen.«

Hinter dem Schirm meinte Goratschin eine Bewegung auszumachen.

»Wir könnten ihn auch mit roher Waffengewalt vernichten – doch das würde schwere Schäden am Palast verursachen, und das wäre dem Adel noch schwieriger zu vermitteln. Der Gos'Khasurn ist das wichtigste Symbol des Imperiums – wer den Palast aufgibt oder beschädigt, beschädigt das Imperium selbst. Vor allem würde ein solcher Gewaltakt aber auch vernichten, was wir hinter dem Schirm vermuten.«

»Und das wäre?«

Der Regent lächelte. Es war kein freundliches Lächeln – dieser Mann könnte ihn eigenhändig töten, ohne dieses Lächeln zu verlieren, dessen war sich Goratschin gewiss. Es war das Lächeln eines Mannes, der ein Ziel vor Augen hatte und der nichts so verabscheute wie Tatenlosigkeit und Stillstand. Der Regent war ein Getriebener. Seine Gedanken waren ganz bei der bevorstehenden Aufgabe, nicht bei ihm. Er war nur ein Rädchen im neuesten Plan dieses Mannes.

»Glauben Sie, dass Sie diesen Schirm überwinden können?«, fragte der Regent.

Er hält dich für eine Art Spezialisten – schließlich hast du mit Ishys Hilfe auch den Schutzschirm um seine Gemächer durchdrungen. Er weiß von deiner Gabe – er kann sie aber noch nicht richtig einschätzen.

»Das ist schwer zu sagen, ohne Näheres über die Beschaffenheit des Schirms zu wissen«, wich er aus.

»Wie viel Sie darüber herausfinden, liegt ganz bei Ihnen.« Im Holo schien sich der Regent nun mit jemandem auf der anderen Seite des Schirms zu unterhalten. »Doch zögern Sie besser nicht zu lange ...«

Wenn du Ja sagst, machst du dich zu seinem Gehilfen – und wer weiß, wie er reagiert, wenn du scheiterst. Wenn du aber Nein sagst, ist es vielleicht jetzt schon vorbei – für dich und auch für die anderen.

»Zeit ist bei der Überwindung dieses Schirms ein kritischer Faktor«, fuhr der Regent mit gelassener Stimme fort. »Sehen Sie selbst.«

Auf einmal kam Unruhe in das Bild. Eine Erscheinung stieg von oben auf den Regenten herab – sie hatte die Gestalt einer Frau, doch war sie geflügelt und hielt ein großes Schwert in den Händen.

Ungläubig verfolgte Goratschin, wie sie damit ausholte und dem Regenten, der noch schützend die Hände hochhielt, in einer anmutigen Bewegung den Kopf abhieb.

Goratschin blinzelte benommen. Wenn es sich bei dem Holo um keine Fälschung handelte ...

»Das war einer Ihrer Doppelgänger«, entfuhr es ihm.

Der Regent lächelte nachsichtig. »Sagen wir doch, er war ein Bruder. Ein Zwillingsbruder.«

Vielleicht hat es immer mehr als nur einen Regenten gegeben. Doch wie viele genau? Und wie ist das möglich?

Er verstand es einfach nicht – genauso wenig, wie er verstand, wie es dieser Erscheinung gelungen war, ihr Opfer mit einer so altertümlichen Waffe zu töten ...

Oder weshalb er die Erscheinung nicht zum ersten Mal sah.

Er kannte sie!

»Wie Sie sehen, habe auch ich eine Frau in meinem Leben, die sich Mühe gibt, es interessant zu gestalten«, scherzte der Regent, doch er klang nicht erheitert. »Sie ist die Hüterin der Kammer, in die ich vordringen muss, und hat mich schon mehr als ein Leben gekostet. Und dabei ist sie selbst schon seit zehntausend Jahren tot.«

Goratschin dachte an das erste Mal, als er und seine Freunde dem vermeintlichen Regenten gegenübergetreten waren: in dem unterirdischen, geheimen Garten tief unter der entstellten Oberfläche des Militärstützpunkts Artekh 17.

Dort hatte Atlan den Regenten erschossen. Weil der Regent den Leichnam seiner einstigen Geliebten mit seinem Strahler vernichtet hatte. Der Frau aus dem Holo.

Sein Blick richtete sich wieder auf den Regenten, doch der beachtete ihn nicht.

Mit unbewegter Miene studierte der Herrscher des Großen Imperiums die geflügelte Erscheinung, die über dem gefällten Leichnam seines Ebenbilds stand und ihm herausfordernd entgegensah.

Es war Prinzessin Crysalgira.


Teil II

Die verlorenen Himmel

 

 

7.

Perry Rhodan

 

Chabalh führte sie immer tiefer in das verwinkelte Labyrinth. Rhodan fragte sich, ob es sich nur um den abgetrennten, aufgegebenen Sektor eines Stockwerks handelte oder tatsächlich um einen kompletten Querschnitt des Fundaments. Darauf angesprochen, sagte Onat, dass er es nicht wusste und nur sehr wenige Bewohner des Palasts Kenntnis all seiner Pläne hatten – sofern sie überhaupt existierten.

»In der Zeit, als sich Crest und ich dafür interessierten, haben wir alle möglichen Seiten des Schattenpalasts entdeckt. Es gibt altmodische Geheimtüren ebenso wie technische und optische Illusionen – wie Sie ja selbst gesehen haben.«

»Allerdings.« Rhodan erinnerte sich noch lebhaft an den überraschenden Wechsel in den Schattenbereich der da Zoltrals.

»Es ist verblüffend, wie schnell ein Bereich des Palastes verwaist, wenn Sie ihn einfach von allen Wegweisern, aus allen Datenbanken streichen. Wenn sich jemand dafür interessiert, dort Quartier zu beziehen oder ein Büro einzurichten, erhält er einfach nie eine Erlaubnis. Dann müssen Sie nur noch das Licht ausdrehen und die Temperatur herabregeln, und bald kommt etwas wie dieses Stockwerk dabei heraus ...« Onat schlang sich fröstelnd die Arme um die Brust. »Weiß dieser Purrer auch, was er tut?«

»Er genießt mein vollstes Vertrauen«, sagte Rhodan, der Ishy Matsu am Arm führte. Die Mutantin war völlig entkräftet und wurde immer wieder von Schüttelfrost erfasst, sodass sie nur langsam vorankamen. Chabalh aber rannte ungeduldig ein ums andere Mal voraus, kehrte zurück und wartete. Die Witterung, die er aufgenommen hatte, ließ ihn nicht mehr los.

»Ich frage nur, weil diese Gänge anscheinend kein Ende nehmen und wir, wie ich fürchte, wirklich dringend eine Pause brauchten«, sagte Onat. »Und damit meine ich nicht nur Ishy.«

Rhodan wusste sehr gut, was er meinte. Auch Onat stand die Erschöpfung deutlich ins Gesicht geschrieben, doch es widerstrebte dem Arkoniden, seine Schwäche einzugestehen. Wahrscheinlich hatte Schwäche keinen Platz in der Wüste Iprasas gehabt. Deshalb riss er sich zusammen, versuchte, mit seinen Anekdoten darüber hinwegzugehen – so auch jetzt. »Es gibt eine Promenade im hundertdreizehnten Stock, die einfach immer weiter führt, über eine unmerkliche Schräge, den kompletten Umfang des Palasts entlang. Wenn Sie ausdauernd genug sind, befinden Sie sich irgendwann nicht mehr im hundertdreizehnten Stock, sondern ... Na ja ...«

Sie gelangten an eine T-Kreuzung. Chabalh hielt vor der gegenüberliegenden Wand, die sich in nichts von den grauen, schmucklosen Wänden unterschied, die sie zuvor gesehen hatten. »Hier«, sagte er. »Ja.« Seine grollende Stimme hatte einen seltsamen Beiklang, als müsste er sich selbst davon überzeugen, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.

»Was ist hier?«, fragte Rhodan. »Was riechst du, Chabalh?«

»Warten«, sagte der Purrer. »Gleich zurück.« Er huschte ein Stück weit den Gang hinab. Sie sahen im Licht der trüben Notbeleuchtung undeutlich, wie er schnupperte. Er schlug mit der Pfote nach der Wand, und einen Moment lang erinnerte er Rhodan mehr denn je an eine Katze, die in einem Mauseloch angelte. Dann glomm für eine Sekunde ein schwaches rotes Licht auf, und der Purrer verschwand in der Wand.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Onat. »Sind Sie sicher, dass ...?«

»Chabalh würde uns nicht in Gefahr bringen. Wenn er sagt, dass er gleich zurück ist, meint er es auch so.«

Tatsächlich, dachte er bei sich, war der Purrer alles andere als begeistert davon gewesen, ins Arkon-System vorzudringen. Er hatte sie sogar davor gewarnt ...

Es dauerte nicht lange, da hörten sie ein Geräusch auf der anderen Seite der Wand, und im nächsten Moment hob sich ein Teilstück der Wand empor und verschwand in der Decke. Vor ihnen stand Chabalh in einem hellen Viereck aus Licht. Der Purrer gab einen knappen Laut der Begrüßung von sich, als hätte er gleich gesagt, dass sich hier ein Durchgang befand, dann drehte er sich um und verschwand wieder hinein.

»Was ist passiert?«, fragte Ishy Matsu.

»Chabalh hat einen versteckten Bereich dieser Etage geöffnet. Keine Ahnung, wie er es angestellt hat, aber die Luft scheint rein zu sein.«

»Nach Ihnen«, sagte Onat.

Sie traten ein, und der Durchgang schloss sich hinter ihnen. Sie befanden sich in einem engen Vorraum, doch hinter einer Ecke hörten sie leise Geräusche: das Summen eines Generators, das Flüstern einer Ventilation. Sie gingen weiter und gelangten in einen Flur mit mehreren Glastüren. Chabalh trottete bereits von Tür zu Tür und berührte die Kontrollfelder daran mit seiner Schnauze, worauf sie zum Leben erwachten. Dahinter sahen sie Stauräume mit Reihen hoher Schränke und Fächer wie in einem Kühlhaus.

Onat stieß einen leisen Pfiff aus. »Ihr Purrer hat einen guten Riecher. Wenn das kein Hauptgewinn ist!«

Sie folgten Chabalh in einen lang gestreckten Raum, der Rhodan an ein Gewächshaus erinnerte. Eine Doppelreihe von Tischen zog sich beiderseits des Mittelgangs entlang. Darüber waren Leuchtkörper und andere Geräte an einer Schiene montiert. Doch was immer diese Lampen gewärmt, die Greifarme gepflegt hatten, es war lange zu Staub zerfallen. Vielleicht hatte die Bewässerung versagt, oder ein Energieausfall war nicht rechtzeitig repariert worden. Nur am fernen Ende des Gangs schien ein Gewächs überdauert zu haben. Davor saß Chabalh und wandte ihnen den Rücken zu.

Rhodan trat langsam näher und beschrieb Ishy Matsu, was er sah: Auf dem Tisch wuchs ein kleiner Baum oder eher ein Bäumchen, das über sich hinausgewachsen war. Das filigrane Wurzelwerk war wild über den ganzen Tisch gewuchert. Ein grauer, knorriger Stamm wand sich verwegen empor, und die ausladende Krone, die aus Zigtausenden winziger Blätter bestand, war um die Schiene herumgewachsen und Richtung Decke gestrebt, die sie aus Mangel an Licht aber niemals erreicht hatte. Der Baum war ein Beweis der Zeit, die an diesem Ort verstrichen war – und der Liebe, die sein Besitzer einst in ihn gesteckt hatte.

»Ich sehe es vor mir«, flüsterte Ishy, und Rhodan war sich nicht sicher, ob sie es sich nur vorstellte oder ob ihr Parasinn ihr tatsächlich einen Eindruck dieses Moments und der vergangenen Jahrhunderte vermittelte.

Auch in Chabalhs feuchten Augen spiegelte sich die Erinnerung. Dann erwachte er aus seiner Starre und trabte kommentarlos weiter.

»Chabalh!«, rief Rhodan. »Ich finde, es wird Zeit, dass du uns ein paar Dinge erklärst.«

Der Purrer hielt kurz inne und warf einen Blick über die Schulter. »Alter Herr«, brummte er, als wäre es ihm unangenehm, darüber zu reden. »Herr davor.« Er verließ das Gewächshaus durch eine weitere Tür.

»Ich wusste nicht, dass Arkoniden so etwas wie Bonsai kennen«, sagte Ishy Matsu. In ihrer kraftlosen Stimme schwang ein Anflug von Bedauern mit. »Bitte sagen Sie jetzt nicht, dass Atlan uns Menschen diese Kunst gelehrt hat.«

Onat zuckte müde die Achseln. »Ich verstehe nicht halb so viel davon wie Ihr Purrer.«

Kurz darauf erreichten sie einen kleinen Kontrollraum und verschafften sich einen Überblick. Tatsächlich hatten sie einen weiteren Bereich des sogenannten Schattenpalasts erreicht – jenes anderen Palasts hinter dem aus Licht und Kristall, der sich aus den Verstecken und Rückzugsorten adeliger Familien zusammensetzte.

Onat ließ sich umständlich vor einem Terminal mit einem einfachen holografischen Interface nieder. Kaum dass er die Listen studierte, die sich vor ihm in der Luft entfalteten, wirkte er wieder wie elektrisiert. Wie lange würde es der alte Arkonide noch durchhalten, wenn er sich in seinem Tateneifer weiter derart überanstrengte? Ohne seine Hilfe aber wären sie in diesen schweren Stunden so gut wie verloren – dessen war sich Rhodan nur zu bewusst.

»Es handelt sich um ein altes Depot des Geschlechts der da Izarols. Ein Name, den ich schon lange nicht mehr gehört habe.«

Ich kenne diesen Namen, dachte Rhodan. »Was wurde aus ihnen?«

»Wenn noch Nachfahren existieren, spielen sie keine Rolle mehr im Spiel der Kelche. Was ich mich aber frage, ist: Wie passt Ihr Purrer in dieses Bild? Da, sehen Sie – die Positronik verweigert mir den Zugriff und verlangt nach einer genetischen Authentifizierung. Wollen wir das doch mal versuchen ...« Der Arkonide streckte dem Purrer die Hand hin. »Chabalh, sei ein guter Junge. Und bitte recht feucht, wenn das möglich ist.«

Nach kurzem Zögern leckte Chabalh dem Arkoniden die Handfläche ab. Onat verzog das Gesicht und legte die Hand dann auf die dafür bestimmte Fläche des Terminals. Das Holo änderte die Farbe von Grün nach Rot, und Onat wischte sich die Hand an der Hose ab.

»Sehen Sie? Schon haben wir Zugriff auf alle Systeme: Es gibt Ausrüstung ... Waffen ...« Er hob eine Braue. »Die da Izarols müssen eine argwöhnische Sippe gewesen sein. Oder hatten sie vielleicht einen Umsturz im Sinn?«

»Chabalh?«, fragte Rhodan. »Warst du schon einmal hier? Antworte mir!«

Chabalh wich seinem Blick aus. »Alter Herr«, brummte er wieder. »Vor deiner Zeit. Bevor ... sehr lange Zeit. Bunter Käfig.«

Natürlich. Rhodan begriff, was er meinte: Gelergh da Izarol, Chabalhs letzter Herr! Der Purrer hatte immer behauptet, dass dieser Adlige ihn aufgrund einer Transitionsunverträglichkeit während eines interstellaren Flugs ausgesetzt hatte. Einsam, geduldig hatte er in seiner Kapsel, dem »bunten Käfig«, ausgeharrt, bis er von der IMH-TEKER unter dem Kommando von Belinkhars Freund Talamon gerettet worden war. Aufgrund relativistischer Effekte waren da allerdings schon fast zweitausend Jahre vergangen gewesen.

Sie hatten immer Zweifel an dieser unwahrscheinlichen Geschichte gehabt, auch weil sich auf der Kapsel eine Gravur befunden hatte, die laut Belinkhar deutlich jüngeren Datums sein musste. Hier hatten sie nun einen ersten Beweis dafür, dass Chabalhs Geschichte zumindest teilweise der Wahrheit entsprach.

»Wie lange war kein da Izarol mehr hier?«, fragte Rhodan.

Der Arkonide prüfte die Logs des Depots. »Wenn ich das richtig sehe, hat seit vierzehnhundert Jahren niemand mehr diese Räume betreten.«

»Das ist ja unglaublich.« Rhodan streckte die Hand aus, und der große Pantherähnliche rieb Schutz suchend den Kopf daran. Ob er seinen alten Herrn vermisst? Es wunderte Rhodan nicht, dass die da Izarols sich wie viele arkonidische Häuser einen geheimen Bereich im Gos'Khasurn angelegt hatten, der bis heute überdauert hatte; auch nicht, dass Gelergh da Izarol seinem Leibwächter genug vertraut hatte, ihm uneingeschränkten Zugang einzuräumen. Er fragte sich lediglich, wieso Chabalh ihnen nicht früher davon erzählt hatte.

»Danke, Chabalh! Hier sind wir in Sicherheit.«

Als hätte sie nur auf diese Worte gewartet, sackte Ishy Matsu in sich zusammen und wäre fast zu Boden gestürzt. Im letzten Moment hielt sie sich zitternd fest.

»Es gibt eine kleine automatische Krankenstation«, sagte Onat. »Gleich dort hinten. Vielleicht können wir was für Ihre Augen tun.«

Sie nickte schwach. »Das wäre gut. Vorher wüsste ich nur noch gerne, was da oben gerade vor sich geht ...«

»Das würde mich allerdings auch interessieren«, pflichtete Rhodan ihr bei. »Onat, kommen Sie von hier an die Datenstreams des Palasts?«

»Einen Moment bitte. Ich baue eine verschlüsselte Verbindung zu einem der größeren Datenknoten auf.« Die alten Finger tanzten geschickt durch das Holo, als sortierten sie eine Webarbeit. »Enttäuscht es Sie sehr, zu erfahren, dass die Nachrichten nicht voll mit uns sind?«, fragte er dann. »Die Kämpfe auf Arkon II laufen noch immer allem anderen den Rang ab.«

»Sind Sie sicher?«, vergewisserte sich Rhodan.

»Hier gibt es nur das normale Tagesgeschäft nach dem Pekah ti Mestit. Hier noch etwas über Terroristen ... erhöhte Sicherheit ... Doch das muss nicht unbedingt etwas heißen. Gehört zum normalen Bedrohungsszenario, das der Regent aufrechterhält. Was er in Wahrheit treibt ...« Er ließ den Satz unvollendet, arbeitete sich weiter durch Textschnipsel, Bilder, Tabellen. »Eines steht fest: Wenn ich mir die Liste offizieller Termine so anschaue, würde ich sagen, der Regent erfreut sich bester Gesundheit. Und gelobt wie immer Vergeltung: für die Anschläge auf die Himmelsstadt wie für die Unruhen in den Kolonien oder den zu heißen Sommer.«

»Wir haben gesehen, wie er starb«, erinnerte ihn Rhodan. »Allerdings haben wir das nicht zum ersten Mal gesehen.«

»Sie führen ein bewegtes Leben«, stellte Onat fest.

»Ein weiterer Doppelgänger?«, fragte Ishy Matsu.

»Das dürfte die wahrscheinlichste Erklärung sein. Er war gleichzeitig in seinen Quartieren und bei seiner Rede.«

»Wie viele Doppelgänger kann er denn haben?«, fragte sie wütend. »Und wie lebensecht können die sein? Lässt er sie chirurgisch verändern, oder hat man ihn bei der Geburt geklont?«

»Es gibt Gerüchte, dass er über viele Leben verfügt«, sagte Onat da Heskmar. »Und all diese Szenarien sind denkbar – auch wenn es sicher ein Risiko darstellt, die Herrschaft mit einem solchen Double zu teilen. Jedenfalls weiß niemand etwas Genaues, und genau so wünscht er sich das sicher auch.«

»Dann werden wir ihn wohl so häufig töten müssen, bis er all seine Leben verbraucht hat«, sagte Ishy ärgerlich. Sie begann wieder zu zittern.

»Ich bringe dich auf die Krankenstation«, sagte Rhodan. »Onat, bitte helfen Sie uns mit den Maschinen.«

»Wir geben nicht auf, oder?«, fragte sie ihn, als sie aufstanden.

»Nein«, versprach ihr Rhodan. »Wir geben nicht auf.«


8.

Der Abtrünnige

 

Er erwachte mit dem Gefühl, allein zu sein.

Einsam strahlte er in der Dunkelheit, stellte sich den dunklen Fluten entgegen, die gegen sein Fundament anbrandeten – ein Fundament voller Sprünge.

Jedes Aufwachen war immer wie dieses. Er wartete, bis die bekannten Zweifel sich zerstreuten und er sich auf sein eigentliches Ziel konzentrieren konnte: den Kampf für die Sache der Humanoiden. Er hatte sich ganz diesem Ziel verschrieben, hatte sein Leben dafür gegeben – mehr als einmal.

Ganze Heerscharen seiner selbst hatte er dafür gegeben, einen nach dem anderen: Spiegelbilder, Zwillingsbrüder, Duplikate, Kopien ohne Original, verschlissen wie Soldaten in der Schlacht.

Es bereitete ihm keine Freude. Er dachte daran, wie er vor dem Zubettgehen an den Duplikator getreten war und seine Gedanken auf die bevorstehende Aufgabe gerichtet hatte. Es war wichtig, sich in diesem Augenblick zu konzentrieren, das hatte er mehr als einmal erfahren.

Dann hatte er den Zellaktivator abgelegt und die Schablone in das Pult eingesetzt. Die Halterung war hervorgetreten, der Aktivator ein Stück weit eingesunken. Wie zerbrechlich er sich ohne das Gewicht um seinen Hals stets fühlte! Die seltsame Vorstellung, bis zur Vollendung des Duplikats wieder zu altern, abermals für dreizehn Stunden dem Strom der Zeit ausgeliefert zu sein, der ihn davontrug. Der Strom führte ins Meer, wo die Ungeheuer und Gespenster auf ihn warteten. Und das Meer nagte, nagte an seinen Grundfesten ...

Das Gefühl, ins Bett zu gehen, schutzlos und nackt, um in den weichen Laken zu erwachen, in der beruhigenden Gewissheit, er selbst zu sein und nicht der andere. Dabei waren sie sich in diesem Moment noch ähnlicher als sonst: Sie waren sterblich. Der einzige Unterschied bestand darin, dass der eine in seinem Bett zu sich kam und der andere auf der Plattform.

Das und dreizehn Stunden dazwischen.

Konnte er sich an diese dreizehn Stunden erinnern?

Er hatte geschlafen.

Sicher hatte er das – aber konnte er sich auch daran erinnern, ins Bett gegangen zu sein?

Was für eine Frage. Natürlich: Es war spät gewesen, und er war gereizt wegen der umständlichen Vorbereitungen zum Pekah ti Mestit.

Aber das war der Abend zuvor gewesen – was war mit gestern? Konnte er sich auch daran erinnern, gestern ins Bett gegangen zu sein?

Lag er denn überhaupt in seinem Bett ...?

Ein Gefühl der Kälte beschlich ihn und wollte nicht von ihm weichen, sosehr sich sein erwachender Geist auch dagegen sträubte. Es verfestigte sich, wurde zu der unnachgiebigen Härte von Metall in seinem Rücken – dem Metall der Plattform ...

Seine Erinnerungen wirbelten durcheinander, vermischten sich mit all den identischen Gelegenheiten, zu denen er vor der Plattform gestanden und sich gesammelt hatte. Die letzten Bilder aber liefen ins Leere: Noch während der Parade war er in seine Gemächer zurückgekehrt, um sich ein Bild von den Zerstörungen zu machen. Er hatte die verbliebenen Roboter und die Aufzeichnungen der Sicherheit konsultiert und den geheimnisvollen Fremden auf die Krankenstation bringen lassen ...

Doch sein Gedächtnis versagte in dem Moment, in dem er den Raum des Duplikators betreten und die Kette um seinen Hals gelöst hatte. Dann war da nichts mehr, nur ein zeitloser Sprung wie bei einer Transition, ein leichter Schmerz vielleicht – das war alles.

Der Tag, vor dem er sich immer gefürchtet hatte, war also endlich gekommen. Heute war er nicht länger der Glückliche in seinem Bett, sondern der Nackte auf der Plattform.

Doch merkwürdigerweise erfüllte ihn der Gedanke nicht mit Entsetzen.

Denn es änderte nichts. Gar nichts! Er war derselbe Mann wie zuvor. Identisch mit dem anderen bis auf jedes Basenpaar seiner DNS, jedes Neuron seines Gehirns, jede Sekunde seiner Erinnerung.

Bis auf die letzten dreizehn Stunden. Was hatte sein anderes Ich die letzten dreizehn Stunden getan? Geschlafen wahrscheinlich. Den Gefangenen verhört. Dieselben Gedanken gehabt wie er. Denselben Traum geträumt.

Er schlug die Augen auf. Blickte in sein eigenes Gesicht, das auf ihn herabsah. Studierte die wachen rotbraunen Augen, in denen sich seine Angst spiegelte. Nur in der Ursache ihrer Angst waren sie verschieden: Der eine musste fürchten, von seinem Erschaffer als das »Duplikat« verachtet zu werden, obwohl beiden klar war, wie absurd diese Unterscheidung eigentlich war. Der andere sorgte sich darum, dass seine Schöpfung ihn in diesem kritischen Moment der Erkenntnis angreifen könnte. Es wäre nicht das erste Mal, dass dies geschah.

Schließlich gab es doch noch einen Unterschied zwischen ihnen: den Zellaktivator. Sein anderes Ich war schlau genug gewesen, den Aktivator bereits wieder an sich zu nehmen. Für die Dauer der Duplikation musste er eingesetzt bleiben – wenn man ihn zu früh aus dem Pult entfernte, bedeutete das den Tod des unfertigen Duplikats. Er wusste das, er hatte es versucht. Danach aber reagierte man besser schnell – der Aktivator war eine zu mächtige Versuchung, eine verlockende Frucht auf ihrem Präsentierteller. Besser, man legte sie sich schnell wieder um den Hals.

Dennoch könnte er versuchen, ihn zu überwältigen – zu Boden zu ringen, totzuschlagen, seiner Kleidung und der Insignien seiner Macht zu entledigen. Sobald die Leiche erst einmal verschwunden war und er den Aktivator und die geschichtsträchtige Waffe des Regenten trug, wer sollte ihm da nachweisen, dass er nicht der war, als der er sich ausgab? Sämtliche Sicherheitsprotokolle des Palasts würden seinem genetischen Fingerabdruck gehorchen. Niemand außer dem Medorobot, der sich zur Stunde um den Gefangenen kümmerte, wusste überhaupt von dem Duplikator. Selbst Sergh da Teffron hatte keine Ahnung, wie er an seine Doppelgänger kam.

Und schon die Frage an sich war falsch gestellt: Er war der Regent. Aus seiner Sicht war der andere der Verräter. Sein anderes Ich hatte seinen Platz eingenommen und ihm das ewige Leben gestohlen.

Er sah die steife Selbstsicherheit auf seinen Zügen, die Arroganz, die Erleichterung, als der Richtige von beiden erwacht zu sein. Er wusste nur zu gut, wie es ihm ging. Oft genug hatte er sich dasselbe eingeredet, während er sein Duplikat beim Erwachen beobachtete. Hatte sich dieselben Fragen gestellt: Woher weiß ich wirklich, dass ich ich bin? Woher weiß es der andere? Was wird er tun? Was würde ich tun? Wird er mich angreifen, sich fügen, mit mir feilschen, um sein Leben betteln?

In der Vergangenheit hatte er häufig einen Schutzschirm zwischen sich und dem Duplikat errichtet, doch das hatte die Lösung des Problems nur verzögert. Früher oder später musste immer eine Übereinkunft gefunden werden.

Es hatte sich als vorteilhaft erwiesen, den Duplikator nicht in einem Moment der Wut oder der Verzweiflung zu benutzen, denn das Duplikat würde dreizehn Stunden später mit denselben Gefühlen erwachen, wenn der eigene Zorn, das eigene Misstrauen schon lange verraucht waren. Besser für die erste Kontaktaufnahme, man versuchte möglichst ruhig und ausgeglichen zu sein, bevor man die Schablone in das Pult einlegte.

Dennoch hatten viele Duplikate nicht länger als ein paar Stunden oder Tage gelebt. Sie hatten binnen kurzer Zeit rebelliert, zu fliehen versucht oder ihn angegriffen. Andere hatten sich besser mit ihrer Situation arrangiert, hatten gehofft, die Herrschaft, vielleicht sogar die Unsterblichkeit so lange mit ihm zu teilen, bis sie ihren Schöpfer überwältigen oder entkommen konnten.

Denn natürlich hassten sie einander. Alle, ausnahmslos. Es durfte nur einen von ihnen geben, alles andere widersprach der grundlegendsten Auffassung von Identität, den sie wie fast alle Humanoiden teilten. Und doch hatte er immer wieder neue Duplikate erschaffen, eines für jedes, das zuvor sein Leben ließ. Und keinem war je die Flucht geglückt. Der Beweis waren sie selbst: Der Duplikator konnte nur ein Duplikat erzeugen. Wäre ein Duplikat irgendwo noch am Leben, wäre er heute nicht hier.

Er suchte nach den rechten Worten. Es war, wie sich für den Eröffnungszug in einem Spiel zu entscheiden: Alle frühen Züge waren bereits versucht worden: »Du bist ich«, »Ich bin du«, »Ich werde dich töten«, »Nun ist es so weit«, all diese Sätze hatte er schon so häufig gehört. Manchmal hatte er das erste Wort ergriffen, manchmal der andere, und stets hatten beide gewusst, wer von ihnen zuerst reden würde. Es war der Fluch der ersten Stunde: Der Schöpfer war seiner Schöpfung um dreizehn Stunden voraus. Er war in der Lage, jeden Satz, ja jeden seiner Gedanken zu erraten, und mochte er ihm noch so genial erscheinen.

Erst wenn sie sich auseinandergelebt hatten, wenn er ihm nicht mehr hinterherjagte wie ein zu langsames Uhrwerk, hatte er eine Chance, durfte er hoffen, einen Plan zu entwerfen, den der andere nicht im selben Moment schon voraussehen würde. Und natürlich wusste sein anderes Ich das auch. Er hatte bereits mehr als ein Duplikat erschossen, einfach nur, weil er sich nicht mehr sicher war, was diesem gerade durch den Kopf ging.

Sie fixierten einander.

»Machen wir uns an die Arbeit«, sagte er, und sein anderes Ich nickte befriedigt. »Ich bringe dir Kleidung.«

 

Nachdem er sich angezogen hatte – der Regent hatte ihm wie erwartet von seiner eigenen Kleidung gegeben, statt wie in früheren Jahren darauf zu bestehen, dass er eine klar unterscheidbare Kombination oder gar Gefangenenkleidung trug –, brachte er sich auf den neuesten Stand, was den Gefangenen betraf, dessen Name, wie er nun erfuhr, Iwan Goratschin lautete. Anschließend betraten sie gemeinsam den Verhörraum.

Offenbar hatte Goratschin seinen Entschluss die letzten dreizehn Stunden nicht geändert, denn auch er war gerade damit beschäftigt, sich anzukleiden und die steifen Glieder zu massieren. Als sie eintraten, schaute er auf.

Goratschin schaffte es, sich seine Überraschung – seine Angst, seinen Ekel – kaum anmerken zu lassen. Täuschte er sich, oder ruhte sein Blick einen Moment auf dem Aktivator? »Es gibt deutlich zu viele von Ihnen«, flüsterte er.

»Sie werden mich begleiten«, kam er dem Regenten zuvor, um von vornherein als der Befehlsgeber aufzutreten.

»Sie wissen, was mit Ihrem Vorgänger passiert ist?«

»Natürlich weiß ich das.«

»Und trotzdem gehen Sie wieder dorthin?« Seine Blicke wanderten zwischen ihm und dem Regenten hin und her. »Haben Sie beide etwa Hölzchen gezogen?«

Trotz allem, was Goratschin passiert war, schien er die letzten Stunden auch einen guten Teil seines Selbstbewusstseins zurückgewonnen zu haben. Dabei sollte er wissen, dass unsichtbare Waffen in den Wänden jede seiner Bewegungen verfolgten und auf einen Wink des Regenten – jedes Regenten – das Feuer eröffnen würden. Außerdem war er noch immer durch einen Schutzschirm von ihnen getrennt, der ihnen zumindest einen gewissen Vorsprung verschaffen sollte, falls Goratschin versuchte, ihn zu durchzubrechen.

»Wenn Ihre Fähigkeiten ebenso groß sind wie Ihr Mut, haben wir nichts zu befürchten. Oder doch?«

»Kommt ganz darauf an, was genau wir eigentlich vorhaben.«

Der Regent aktivierte ein Holo, fast im selben Moment, in dem auch er es hatte tun wollen. Es zeigte einen schematischen Plan der Schatzkammer Prinzessin Crysalgiras und der ihr vorgelagerten Bereiche.

»Diesen vorderen Bereich haben wir bereits vor einigen Monaten unter Kontrolle gebracht. Die Probleme beginnen ab hier.« Er zeigte es ihm. »Im Prinzip handelt es sich bei diesem Trakt um eine einzige Holokammer. Machen Sie sich also darauf gefasst, dass Ihnen alles Mögliche passieren kann: Es könnte regnen oder hageln, vielleicht schießt man mit Pfeilen auf Sie. Vielleicht meinen Sie, durch eine Wüste zu wandern, vielleicht treiben Sie auf einmal im All. Gleich wie dieser Bereich sich Ihnen darstellt, er endet an dem Schirm, den Sie bereits gesehen haben und der kein Hologramm, sondern durchaus real ist. Dahinter liegt die eigentliche Kammer, die wir noch nicht kennen.«

»Ich dachte immer, ein Hologramm kann einen nur erschrecken ... nicht töten.«

»Normalerweise nicht. Allerdings kontrolliert die Hüterin sämtliche Systeme in diesem Bereich, von der Schwerkraft bis zur Lebenserhaltung. Glauben Sie mir, sie hat ihre Methoden, Sie zu töten, wenn sie das möchte.«

»Was genau ist die Hüterin?«, fragte Iwan Goratschin.

»Im Wesentlichen ist sie selbst nur ein Hologramm: Die positronische Simulation einer Frau, die seit sehr langer Zeit tot ist.« Er rief ihr Bild auf: Crysalgira da Quertamagin, in all ihrer dekadenten, altarkonidischen Pracht. »Sie war eine auf ihre Weise geniale, aber instabile Persönlichkeit bei Hofe. Wie viele ihres Standes war sie zeit ihres Lebens von dem Gedanken besessen, ihr Leben zu verlängern – darum versuchte sie unter anderem, ein virtuelles Abbild ihrer selbst zu erschaffen. Wie Sie sehen, hatte sie Erfolg: Prinzessin Crysalgira lebte zur Zeit des Methankriegs, doch ihr Abbild hat bis heute überdauert.« Er lachte trocken. »Sie versüßt uns die Zeit mit ihrer Gesellschaft bis heute.«

Der Gefangene ging nicht auf die Bemerkung ein, sondern studierte das Abbild der Prinzessin mit nachdenklicher Miene. »Das erklärt noch nicht, was ich in dem anderen Holo gesehen habe. Ich meine die Aufzeichnung Ihres letzten Versuchs, den Schirm zu überwinden.«

»Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob die Hüterin die ganze Zeit über aktiv war oder erst durch unsere Versuche, in die Kammer vorzudringen, auf den Plan gerufen wurde. Auf jeden Fall hat sie die lange Zeit genutzt, ihre Fähigkeiten zu perfektionieren – ihre Subprogramme haben sich wie ein Virus in die Systeme des Palasts gefressen. Gleichzeitig ist sie in ihrer Persönlichkeit noch immer den alten Kategorien verhaftet. Sie liebt es, Eindringlinge einer Prüfung zu unterziehen, und nur sie legt die Spielregeln dieser Prüfung fest. Freunden Sie sich besser damit an.«

»Der Schirm ist also eine Prüfung?«

Er und der Regent tauschten einen kurzen Blick. Genau das war die entscheidende Frage – die Hüterin allein bestimmte, wer ihr Reich betrat, und sie kontrollierte sämtlichen Datenverkehr zwischen drinnen und draußen. Die Wahrheit war, außer den gesammelten holografischen Aufzeichnungen ihres Scheiterns wussten sie selbst nur sehr wenig von dem, was in der Kammer wirklich vor sich ging.

»Können Sie den Schirm mit Ihrer Gabe überwinden oder nicht?«

Der Gefangene zögerte. »Nun, wenn die Prinzessin mich als Prüfling akzeptieren würde ...«

»Davon gehen wir aus. Sie schätzt die Herausforderung.«

»Dann werde ich auch mit ihr einig«, schloss Goratschin.

»Und der Schirm?«

»Ich bringe uns durch«, sagte er.

»Ausgezeichnet.«

»Aber was dann? Was erwartet uns auf der anderen Seite?«

»Die Schatzkammer der Prinzessin«, sagte der Regent. »Eines ihrer geheimen Depots. Das wichtigste von allen.«

Der Gefangene pfiff durch die Zähne. »Schätze also. Damit kenne ich mich ja aus als alter Schatzjäger. Was genau suchen wir denn? Es muss Ihnen beiden ganz schön wichtig sein.«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte er. »Genau aus diesem Grund werde ich bei Ihrem Vorstoß dabei sein.«

»Wieso kommen Sie nicht einfach alle beide mit?«

Der Regent lächelte säuerlich und ging nicht darauf ein.

»Ich werde Ihnen alles, was Sie wissen müssen, erklären, wenn es so weit ist. Für den Moment ist nur wichtig für Sie, dass ich sehr genau weiß, was wir suchen, und es erkennen werde, sobald ich es sehe. Helfen Sie uns, in die Schatzkammer vorzudringen und uns die Hüterin vom Hals zu halten.« Vom Hals?, dachte er und rieb sich den Nacken. Ein guter Witz. »Wenn wir erfolgreich sind, schenken wir Ihren Gefährten und Ihrer Freundin das Leben – vielleicht auch Ihnen selbst.«

»Und wenn nicht?«

»Dann sind Sie tot. Und wir sind immer noch hier. Und beginnen von vorn.« Der Regent legte ihm in einer betont brüderlichen Geste die Hand auf die Schulter. »Wie Sie sehen, haben wir nichts zu verlieren – Sie dagegen sehr viel. Es geht um alles oder nichts. Spielen Sie gut, Iwan Goratschin!«


9.

Iwan Goratschin

 

Die Luke war kreisrund und hatte einen Durchmesser von einem knappen Meter. Ein Mann in leichter Ausrüstung passte bequem hindurch, doch größere Maschinen mussten erst in ihre Einzelteile zerlegt werden, erklärte der Doppelgänger des Regenten, als sie sich für den Abstieg bereit machten. Nicht, dass ihnen ein Plus an Technik von großem Nutzen dort unten sein würde.

»Wie kann es sein, dass der Regent seinen eigenen Palast nicht kontrolliert?«, fragte Goratschin kopfschüttelnd.

»Natürlich kontrolliere ich den Palast«, widersprach der Doppelgänger des Regenten. »Geheime Bereiche wie dieser sind aber nicht Teil davon. Sie sind ein uralter Bestandteil im Spiel der Kelche. Die Familien haben sich dieses Recht über Jahrtausende erstritten.«

Iwan Goratschin rief sich die enormen Ausmaße des Palasts in Erinnerung, ebenso die Tatsache, dass kein Herrscher der Geschichte jemals jedes Viertel seiner Hauptstadt zu jeder Zeit unter Kontrolle gehabt hatte. »Doch nun haben Sie diesen Bereich an eine künstliche Intelligenz verloren.«

»Wie intelligent die Hüterin ist, sei dahingestellt. Doch ja, sie erfüllt ihre Aufgabe sehr effizient.« Er zeigte Iwan die schweren Maschinen, die an die Luke angeschlossen waren. Eine Vielzahl von Kabeln und Sensoren verband den Einstieg und die umliegenden Bodenplatten mit ihren künstlichen Sinnen. »Allein diese Luke war besser gesichert als die meisten Tresortüren oder Luftschleusen, die Sie je gesehen haben. Es hat Jahre gedauert, diesen Einstiegsraum überhaupt zu finden, und dann noch einmal mehrere Monate, den Kode zu knacken.«

»Sie machen Witze.« Er musterte den Doppelgänger, während Clifford ihm half, seine Ausrüstung anzulegen. Der halbgesichtige Androide würde den Raum in ihrer Abwesenheit gemeinsam mit ein paar anderen Robotern bewachen. Er gab durch nichts zu erkennen, ob er mit ihrer Rückkehr rechnete oder nicht.

Der Doppelgänger des Regenten aber schien wie ausgewechselt, seit sie unter sich waren. Er verhielt sich nicht länger wie ein Erpresser, sondern eher wie ein vorgesetzter Offizier – fast wie ein Gleichberechtigter. Der Sinneswandel war bemerkenswert für jemanden, der eine solche Machtfülle gewohnt sein musste. Gleichzeitig nahm Goratschin an, dass der Doppelgänger andere Sorgen hatte, als ihm seine Überlegenheit zu demonstrieren. Es war ihm nicht entgangen, dass der Doppelgänger gerne von sich sprach, als wäre er in Wahrheit der Regent. Dennoch betrat er mit ihm einen Ort, der seinen Vorgänger im buchstäblichen Sinne den Kopf gekostet hatte.

Gleich was die Erklärung für die Existenz dieser Doppelgänger war und in welchem Verhältnis auch immer sie zum wahren Regenten standen – dieser Mann und er brauchten einander, wollten sie den Einsatz überstehen.

»Auch die Hüterin hat sich mit den Jahrhunderten weiterentwickelt. Sie kontrolliert die meisten Systeme dieses Bereichs, zu denen mittlerweile auch einige Drohnen und mobile Reparatureinheiten gehören.« Der Regent befestigte ein Seil an einem Karabiner und bedeutete Iwan, das Gleiche zu tun. Wenn er sich ihre Ausrüstung so ansah – robuste Hosen und Stiefel, dazu ein leichtes Hemd und eine Weste mit zahlreichen Taschen –, machte es eher den Eindruck, als bereiteten sie sich auf einen längeren Aufenthalt im Feld vor. »Bereit?«

»Wieso benutzen wir keine Kampfanzüge?«

»Künstliche Schwerkraft und schwere Waffensysteme gehören zu den Dingen, die in diesem Bereich nicht funktionieren, wenn die Hüterin nicht will. Meinen Sie, wir haben das nicht probiert? Los jetzt! Sie zuerst.«

Einen kurzen Moment erwog Goratschin, alles auf eine Karte zu setzen: Er könnte den Doppelgänger kraft seiner Gabe töten, hier und jetzt, und versuchen, sich seinen Weg durch die nächste Wand zu brennen. Vielleicht gelang es ihm auch, Clifford und die Roboter zu überwinden. Doch was dann? Man hatte ihn mit verbundenen Augen hergebracht. Er wusste nicht einmal, wo er sich befand.

Außerdem stand zu befürchten, dass dieser Mann nur einer von zahllosen Doppelgängern des Regenten war. Der Doppelgänger selbst mochte vielleicht anderer Ansicht sein, doch für Goratschin war klar, dass der wahre Regent der Mann mit dem Zellaktivator sein musste, der sie beide auf ihre Mission geschickt hatte. Sie hatten schon zweimal den falschen Regenten getötet – einmal im Garten Crysalgiras und nun hier, im Palast. Wollte er diesen Albtraum beenden, musste er hinter des Rätsels Lösung kommen ...

Das Rätsel?, dachte der Zündermutant, während er rückwärts über die Luke trat und das Seil um seine Hüfte packte. Tausende Rätsel!

Woher stammten die Doppelgänger? Gab es wirklich beliebig viele davon? Wieso besaß der Regent einen Aktivator? Hatte Atlan nicht erzählt, dass der Aktivator, den er Rhodan angeboten hatte, ursprünglich als Köder für den Regenten gedacht gewesen war? Der Aktivator des Regenten schien der gleichen Modellreihe zu entstammen wie der Atlans, kleiner als der, den Crest getragen hatte. Wie viele Aktivatoren gab es?

Auch bestand immer noch die Möglichkeit, dass der Regent die Wahrheit sagte und Ishy und die anderen in seiner Gewalt hatte. Zwar sagte ihm sein Gefühl, dass sie entkommen waren und der Regent nur bluffte ... Vielleicht beobachtete Ishy ihn ja in genau diesem Moment mit ihrer Gabe, sah seine Verzweiflung und schmiedete einen Plan, ihn zu retten? Allein der Gedanke spendete ihm neue Kraft.

Es war noch zu früh für einen Fluchtversuch. Er konnte mehr erreichen, wenn er dieses Spiel zu seinen eigenen Regeln spielte. Zwar wusste er nicht, was ihn am Ende der Reise erwartete. Doch wenn er zusammenzählte, was er auf Artekh 17 über Prinzessin Crysalgira erfahren hatte und was Atlan während der Reise über den Abgrund von ihr erzählt hatte, dann hatte er in ihr vielleicht eine Verbündete. Ganz sicher war diese Hüterin nicht gut auf den Regenten zu sprechen. Und wenn es ihm gelänge, den Regenten selbst auszuschalten ...

Er aktivierte seine Lampe und sprang. Kurz darauf fing das Seil ihn auf, und er pendelte in einigen Metern Höhe über dem Boden eines Raums, der wie eine Tropfsteinhöhle gestaltet war. Verdutzt ließ er die Lampe über feucht glänzende Stalaktiten und Stalagmiten wandern. Goratschin fragte sich, ob sie echt waren oder nur Holografien, und rief sich ins Gedächtnis, dass er nicht der Prinzessin selbst gegenübertreten würde, sondern einem von ihr gestalteten Programm – einem Programm, das seit undenklicher Zeit in den Systemen des Palastes lief, sich am Leben erhalten und verändert hatte, wuchs und wucherte, ein Parasit ...

Und wenn er sich das vorzustellen versuchte und daran dachte, was von der letzten Expedition geblieben war, fragte sich Iwan Goratschin unwillkürlich, ob es sein konnte, dass die Hüterin im Laufe der Jahrtausende wahnsinnig geworden war.

Er erreichte den Boden und löste das Seil. Dann trat er beiseite, ging an die Wand und streckte vorsichtig die Hand danach aus. Sie glitt widerstandslos hindurch, doch das Bild flackerte keine Sekunde.

»Was Sie sehen, ist eine holografische Umgebung«, erklärte der Regent, als er hinter ihm landete. Im Gegensatz zu Goratschin trug er eine Handfeuerwaffe am Gürtel, doch er zog sie nicht. »Wir haben diesen Raum bereits gründlich vermessen und mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln gescannt. Es handelt sich um eine Art Vorzimmer. Die eigentliche Holokammer beginnt hinter dieser Wand dort drüben.«

Er trat in die Mitte des Raums und hob die Stimme. »Hüterin! Ich bin zurück!«

Ein Wellenschlag schien über die Wände zu laufen wie ein Lufthauch über Wasser, und eine rauchige, belustigt klingende Frauenstimme erwiderte: »So sehen wir uns wieder, Regent. Ich sehe, du hast heute Verstärkung mitgebracht?«

Bei dem Klang ihrer Stimme stellten sich Iwan die Nackenhaare auf. Er kannte diese Stimme – es war dieselbe Stimme, mit der die Positronik der TIA'IR zu ihnen sprach, die ebenfalls nicht ohne Eigenheiten war. Was hatte die Prinzessin angetrieben, all diese Kopien ihrer selbst anzufertigen? War es die reine Eitelkeit, die Angst vor dem Tod – oder steckte mehr dahinter?

»Das hier ist Iwan Goratschin«, sagte der Regent. »Er wird mich ...«

»Er soll selbst für sich sprechen«, unterbrach ihn die geisterhafte Stimme. »Tritt vor, Iwan Goratschin! Was führt dich zu mir?«

So muss es Atlan ergangen sein, als er dieses fremde Schiff betrat, von dem er erzählt hat. Dort, wo er seinen Aktivator erhielt – sprach dieses Schiff nicht auch mit Crysalgiras Stimme ...?

»Ich hätte gern Antworten auf ein paar Fragen«, sagte er. »Außerdem lässt man mir keine andere Wahl.«

»Du hast immer die Wahl«, widersprach die Stimme. »Was er will, weiß ich ganz genau – er wird es nicht kriegen. Bei dir bin ich mir noch nicht sicher. Sag: Suchst du Antworten für dich oder für ihn?«

Er merkte, dass der Regent ihn nicht aus den Augen ließ. »Für mich«, antwortete er ruhig.

»Nun gut«, sagte Crysalgiras Stimme. »Ihr werdet euch beide meiner Prüfung unterziehen, und ihr werdet gemeinsam bestehen oder gemeinsam untergehen. Ihr werdet füreinander sein wie Brüder – wie ihr damit umgeht, liegt bei euch. Ich bin gespannt.« Sie kicherte. »Der Regent kennt das Spiel – er kann dir alles Weitere erklären. Wir sehen uns am Ende der Reise!«

Die Stimme verwehte wie der Duft von Kerzen, wenn man sie löschte. Vor der rückwärtigen Wand hob sich ein Stalagmit aus dem Boden. Dann erkannte Goratschin, dass es sich in Wahrheit um eine Art Pult handelte, das sich nun öffnete und den Blick auf zwei kleine, metallische Gegenstände freigab.

Gelassen trat der Regent näher, nahm einen der beiden Gegenstände auf und hielt ihn Goratschin hin. »Hier, nehmen Sie.«

»Was ist das?«

»Ein neuronales Interface. Sie müssen es sich in den Nacken setzen!«

»Wozu?«

»Ganz einfach: weil sich diese Wand sonst nicht öffnen wird. Wir haben das alles schon mehrmals durchexerziert. Leider gibt es keinen anderen Weg in die Kammer. Die Hüterin liebt dieses Spiel, und so sind die Regeln.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Ohne das Interface sind die Hologramme nur Hologramme. Die Hüterin besteht aber darauf, dass sie mehr sind als das. Kennen Sie Fiktivspiele? Sobald sich dieses Interface mit Ihrem Rückenmark verbunden hat, betreten Sie gewissermaßen eine neue Welt. Realer als alles, was Sie mit einer Sensorhaube erreichen. Sie werden voll mit der Kammer interagieren können. Und die Kammer mit Ihnen.«

So hat sie seinen Vorgänger also getötet – das Schwert, die Enthauptung, das war nur Illusion. Sie hatte direkten Zugriff auf sein Nervensystem!

»Der Gedanke behagt mir nicht«, stellte Goratschin fest. »Sie haben das vielleicht schon einmal gemacht, aber ich ...«

»Ich habe das noch nie gemacht«, widersprach der Doppelgänger des Regenten. »Ich habe nur Bilder und Filme gesehen, welche die Hüterin mir freundlicherweise zustellte. Aber ich weiß, wie es geht – und um was es geht. Wenn ich eine Möglichkeit wüsste, diese Wände und das Programm, das darin spukt, zu vernichten, ohne dafür den halben Palast zu zerstören, meinen Sie, ich würde es nicht augenblicklich tun?«

Goratschin hob andeutungsvoll die Brauen. »Es hat ja auch niemand gesagt, dass Sie es tun sollen.«

Der Doppelgänger des Regenten schüttelte den Kopf. »Sparen Sie sich Ihre Kräfte lieber für das Ziel unserer Reise. Es ist ein weiter Weg bis zur Schatzkammer, auch ohne holografische Tricks. Wenn wir jetzt versuchen, uns gewaltsam Zugriff zu verschaffen, wird die Hüterin die Kammer versiegeln oder hinter noch mehr Schutzschirmen verbergen, und wir werden sie nie finden. Setzen Sie sich das Interface in den Nacken!« Seine Stimme hatte einen Befehlston angenommen, und seine Hand ruhte nun auf der Waffe. Wahrscheinlich war der kleine Strahler kein Ersatz für »Imperators Gerechtigkeit«, doch er unterstrich seine Autorität deutlich.

Zögernd griff Goratschin nach dem kleinen Gerät, das etwa die Größe eines Vierteldollars besaß. Dann setzte er es sich auf die Haut unterhalb seines Haaransatzes.

Zuerst spürte er nur kaltes Metall, dann einen scharfen Schmerz. Seine Sinne verwirrten sich, und ihm wurde schwindlig. Nach ein paar Sekunden verflog die Übelkeit.

Sobald er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte und die Augen aufschlug, meinte er erst, es hätte sich nichts verändert. Nur das Interface saß in seinem Nacken wie eine kalte, kleine Spinne, und ein Kribbeln breitete sich über seine Wirbelsäule aus.

Dann öffneten sich seine Sinne einer nach dem anderen wie die Blätter einer Blüte. Es war, als hätte er gerade eine Erkältung auskuriert oder einen Druckausgleich vollzogen: Mit einem Mal roch er den alten, nassen Stein um sich herum, schmeckte die feuchte, kalkhaltige Luft an seinem Gaumen und hörte das hallende Tropfen der Stalaktiten. Die Wirklichkeit der Höhle sprang ihn geradezu an.

Die Luke über ihnen aber war verschwunden. Stattdessen waren da auf einmal zwei mächtige Hebel in die Wand vor ihnen eingelassen, beide fast so groß wie sie selbst.

Nur der Doppelgänger des Regenten schien merkwürdig blass, unscharf, fast wie ein Geist. Erst als er sich der gleichen Prozedur unterzog wie Goratschin, fielen seine Umrisse an den rechten Platz, gewann sein Körper wieder Farbe.

Bloß dass er auf einmal größer war als zuvor. Noch wandte er ihm den Rücken zu, während er sich orientierte und wahrscheinlich die gleichen Beobachtungen anstellte wie er. Trotzdem war er sichtlich gewachsen – und er schien sein Haar verloren zu haben.

Dann drehte er sich um, und Goratschin schaute in sein eigenes Gesicht. Einen Moment stand er wie vom Donner gerührt.

Der andere Goratschin erwiderte den Blick, und ein Ausdruck der Missbilligung trat auf seine Züge. Was sah er, wenn er Goratschin anschaute?

Ihr werdet füreinander sein wie Brüder – wie ihr damit umgeht, liegt bei euch.

»Lassen Sie sich von den Spielen der Hüterin nicht irritieren«, murmelte der Doppelgänger – sein Doppelgänger – betont gelassen und trat langsam auf den linken der beiden Hebel zu.

Nach kurzem Zögern trat Goratschin an den rechten und berührte ihn. Er war ebenso fest und real wie der Fels, aus dem er ragte.

Die Hüterin kontrolliert nun unsere Sinne, dachte er. Sie bestimmt, was wir sehen und fühlen. Wir sind gefangen im Traum einer Maschine – und wenn sie es wünscht, werden wir sterben.

Seltsam nur, dass er sich in diesen Momenten sicherer fühlte denn je, seit er in Gefangenschaft wieder zu sich gekommen war. Er schaute zu seinem Doppelgänger. Beide sahen sie einander an und verstanden: Von diesem Moment an war keiner mehr Gefangener des anderen. Sie waren beide der Gnade der Hüterin ausgeliefert.

Wie demütigend musste dieses Spiel für den Regenten sein?

Der Mutant meinte ein leises Lachen durch die Höhle wehen zu hören.

Wenn wir sehen, was sie träumt – träumt sie dann auch, was wir sehen? Kann sie in unsere Köpfe schauen, unsere Gedanken lesen?

Wie auf ein geheimes Zeichen hin legten sie gleichzeitig die mannsgroßen Hebel um. Die hohe Wand teilte sich in ihrer Mitte und glitt mit Donnergrollen auseinander.

Vor ihnen tat sich ein gewaltiges Gebirgsmassiv auf.


10.

Ishy Matsu

 

Ishy Matsu packte ihre Ausrüstung zusammen. Ihre Augen lieferten ihr nach wie vor nur undeutliche Schemen, doch das machte ihr nichts. Zielsicher ertasteten ihre Hände ihre Waffe, ihren Armbandkom, ihre Stiefel.

Onat hatte sie auf der Krankenstation untersucht und ihr versichert, dass vom medizinischen Standpunkt alles in Ordnung mit ihr war. Wieso ihr Sehnerv nur schwache Reize an ihr Gehirn lieferte oder ihr Sehzentrum sich weigerte, diese Reize richtig zu verarbeiten, darauf wusste er keine Antwort. Wahrscheinlich, mutmaßte er, war es ihre Paragabe, die ihren Sehsinn blockierte, oder es war während des Kampfes zu einem unerwarteten Wechselspiel zwischen ihrer und Iwans Gabe gekommen. Vielleicht war es aber auch bloß Überanstrengung. Es stand zu hoffen, dass sich diese Blockade mit der Zeit von selbst lösen würde. Geringe Fortschritte hatte sie seit gestern ja gemacht.

Bis dahin war sie mit der nötigen Disziplin durchaus in der Lage, sich auch so zu orientieren. Sie verfügte über ein ausgezeichnetes räumliches Vorstellungsvermögen und ein gutes Gehör – und davon abgesehen über ihren Parasinn. Mochten Perry und die anderen ihr noch so oft abraten, ihn häufig einzusetzen, er schien ihr in diesen dunklen Stunden machtvoller denn je.

Auf der Krankenstation war sie in einen unruhigen Schlaf gefallen. Als sie wieder zu sich gekommen war, waren Rhodan und Onat schon auf den Beinen gewesen und hatten ein schales Frühstück aus zweitausend Jahre alten Konzentraten und aufgekochtem K'amana-Extrakt geteilt. Auch hatten sie gerade eine erste Bestandsaufnahme des Depots abgeschlossen, die anscheinend zu ihrer Zufriedenheit ausgefallen war.

»Wir haben Kommunikationsgeräte und sogar ein paar Überwachungsdrohnen, von denen die meisten allerdings nur noch schlecht funktionieren. Wir haben Waffen. Sprengstoff. Und als besonderes Schmuckstück ...« Der Arkonide hatte ihr einen Overall auf den Schoß gelegt, der sich nach dickem, schmiegsamem Kunststoff anfühlte. »Stealth-Anzüge! Ich wusste, die da Izarols waren ein wenig paranoider als der durchschnittliche Khasurn. Nicht wahr, Chabalh?«

Eine Bemerkung, die der Purrer nur mit einem Knurren quittiert hatte.

»Ich glaube, er interessiert sich weniger für die Stealth-Anzüge seines alten Herrn als vielmehr für die imposante Kollektion an Bademänteln, die wir in seinen privaten Räumen gefunden haben.«

Rhodan hatte gelacht. Ishy Matsu aber war nicht nach Lachen zumute gewesen.

»Wie ist der Plan?«, hatte sie Rhodan gefragt.

»Wir sammeln mehr Informationen. Nach dem Frühstück erkunden Onat und ich das Stockwerk und überprüfen die Lifte und die anderen Ein- und Ausgänge. Dann beraten wir, wie wir zu Iwan vorstoßen können.«

»Ich bin ebenfalls einsatzbereit«, hatte sie angemerkt.

Das darauffolgende kurze Schweigen hatte Bände gesprochen.

»Du ruhst dich besser noch ein wenig aus, bis wir zurück sind«, hatte Rhodan gesagt. »Glaub mir, ich möchte Iwan keine Stunde länger als nötig in der Gewalt des Regenten lassen. Doch dieser Rückzugsort ist zu wertvoll, um ihn aufs Spiel zu setzen. Insbesondere, da wir in Onats eigenen Schattenbereich nicht mehr zurückkehren können – wahrscheinlich hat die Garde ihn inzwischen auseinandergenommen.«

Sie hatte nicht länger mit den beiden Männern diskutiert. Sie war das Diskutieren leid.

»Wohin willst du?«, fragte Chabalh, kaum dass sie sich in ihren Anzug gezwängt hatte und sich zur Tür wandte. Sie hatte den Purrer beinahe vergessen – er schien sich wie selbstverständlich in dieses vergessene Versteck einzufügen, so als wäre er selbst nur ein Relikt der Vergangenheit. Ein weiterer dunkler Schatten im Zwielicht, das sie umgab. Unwillkürlich stellte sie sich ihn vor, wie er da in seiner Ecke lag und sie und den Ausgang bewachte, in einem Lager aus Bademänteln, denen der Duft vergangener Jahrtausende anhaftete.

»Die Gegend erkunden«, antwortete sie knapp und verdrängte das absurde Bild.

»Besser ausruhen«, mahnte er sie.

»Chabalh, wir haben Iwan verloren. Ich vermisse ihn. Weißt du, wie das ist, wenn man etwas vermisst, was man verloren hat?«

»Ja«, antwortete Chabalh kleinlaut. Wäre er ein Mensch, hätte sie gesagt, er hatte wohl einen Kloß im Hals.

»Ich muss Iwan finden. Keine Angst, ich werde dieses Stockwerk schon nicht verlassen. Aber ich muss mich bewegen. Mich nützlich machen. Außerdem glaube ich, dass ich eine bessere Chance habe, wenn ich ihn von einem anderen Ort aus suche ... Es ist schwer zu erklären.« Sie sagte die Wahrheit – tatsächlich fühlte es sich manchmal so an, als wäre Iwan gleich um die nächste Ecke und würde dort auf sie warten.

»Rhodan sagen, besser ausruhen«, beharrte der Purrer.

»Rhodan sagen, Rhodan sagen«, äffte sie ihn nach. »Hast du auch einen eigenen Willen? Was willst du, Chabalh? Dass wir beide hier rumsitzen und unsere Zeit verschwenden, während Perry und ein alter Mann die ganze Arbeit für uns machen? Meinst du nicht, es wäre Perry lieber, wenn wir etwas Hilfreiches tun? Wenn wir Iwan finden und befreien könnten, hätten wir wieder eine realistische Chance, unseren eigentlichen Auftrag zu erfüllen: die Erde zu schützen. Und ist das nicht genau das, was Perry am allerwichtigsten ist?«

Der Purrer grollte. »Chabalh mitkommen.« Dann öffnete er den Ausgang. »Besser zu zweit als allein.«

Die Japanerin stieß erleichtert die Luft aus. Anscheinend hatte sie ihren Bewacher überzeugt. Und insgeheim war sie dankbar, dass er sie begleitete.

Sie verließen das Depot der da Izarols und wandten sich nach Osten. Da sie sich tief unter der Oberfläche befanden, konnten sich diese Flure theoretisch endlos fortsetzen; vielleicht erstreckten sich die unterirdischen Anlagen bis weit unter den Hügel der Weisen. Dennoch hatte sie keine Bedenken, was den Rückweg betraf; Chabalhs dunkler Schatten blieb immer in ihrer Nähe, und auch das Navigationsgerät ihres Armbandkoms könnte sie beide zurückführen. Lieber aber wollte sie sich ganz auf ihr Gespür verlassen.

Wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie sich eingestehen, dass Rhodan recht hatte: Die Suche nach dem Epetran-Archiv sollte nach wie vor oberste Priorität genießen, und logisch betrachtet mussten sie nun vorsichtiger vorgehen denn je. Doch waren sie nicht immer noch Lichtjahre von ihrem Ziel entfernt? Ihr kam es vor, als ob Onat ein seltsames Spiel mit ihnen spielte. Sie vertraute ihm, weil Rhodan ihm vertraute, dennoch war sie sich nicht sicher, ob der alte Arkonide an sich selbst glaubte. An Rhodans Stelle würde sie ihn zwingen, seine Karten auf den Tisch zu legen. Und Iwan ...

Iwan ...

Ihn zu finden war ihr wichtiger als alles andere. So wichtig, dass es ihr Angst machte. Mehr als einmal hatte sie selbst gefordert, diesen Kampf – denn als nichts anderes sah sie ihren Einsatz im Arkon-System – mit aller Härte und allen ihnen zur Verfügung stehenden Waffen zu kämpfen. Sie hatte sich über die anderen geärgert, besonders über Iwan, wenn er sie zur Zurückhaltung ermahnt oder sich übertriebener Sorge um sie hingegeben hatte.

Und hier war sie nun, eine blinde Seherin im Labyrinth dieser Gänge, und sorgte sich wie verrückt. Wieso nur fühlte sie sich so verantwortlich? Schließlich hatte er sich gefangen nehmen lassen, nicht sie. War es wieder eine seiner verdammten, selbstlosen Großtaten gewesen? Sie brauchte keine Opfer, schon gar nicht von ihren Kampfgefährten, schon gar nicht von ihm ...

»Verdammt!«, murmelte sie und schlug im Gehen gegen die Wand, dass ihr die Hand schmerzte. »Verdammt!«

Chabalh schmiegte sich an sie und gab ein tiefes Grollen von sich, das vielleicht ein Schnurren hätte sein sollen, aber angesichts seiner Größe etwas monströs geriet. Sie lehnte sich an die Wand, krallte eine Hand in sein Fell und wandte ihren blinden Blick nach innen.

Ihr sechster Sinn ließ der Televisorin seit dem Unfall keine Ruhe mehr. Wie ein Licht, das hinter Wolken durchschien, wanderten die Bilder ferner Orte über sie hinweg und warfen ihre Schatten, während die Wolken permanent die Gestalt änderten.

In den ersten Jahren, in denen sie ihre Fähigkeit trainiert hatte, war sie ihr wie ein Drachen erschienen, den sie steigen lassen konnte, um an weit entfernte Orte zu schauen. Der Drachen war über seine Leine mit ihr verbunden und sandte, was er sah, direkt in ihre Hände, die das Bild, das er ihr übermittelte, zum Leben erweckten. Lange Zeit hatte sie nicht weniger fasziniert auf diese Bilder gestarrt als ihre Mitmenschen, ebenso verzaubert wie ahnungslos, was sie als Nächstes sehen würde, und der Drachen flog mit dem Wind.

Mit der Zeit hatte sie das Wechselspiel zwischen ihren Augen, Händen und ihrem Geist besser verstanden. Der Drachen hatte sich von der Leine befreit, manchmal fast seinen eigenen Willen entwickelt. Die letzten Jahre hatte sie ihn sich öfter als Adler vorgestellt, der über Berge und sogar durch sie hindurchfliegen konnte und ihr die Bilder schenkte, die er auf seiner Reise sah – so viele Bilder, dass es häufig zu viel für sie wurde.

Und jetzt, gefangen in ihrer eigenen Dunkelheit, tief im Erdreich unter diesem stadtgroßen, uralten Palast mit seinen ungezählten Bewohnern, ballten sich die Bilder über ihr zusammen, dräuten wie ein Gewitter, flackerten wie Wetterleuchten – doch der Wirbel an Eindrücken war ohne Richtung, war sein eigener Irrgarten, genauso verloren wie sie selbst. Sie hatte Angst, dass er sie hinwegreißen würde, wenn sie sich ihm öffnete.

Sie durfte aber keine Angst haben. Sie beruhigte ihren Atem und versuchte, im hellen Sturm der Bilder etwas zu erkennen. Es war, wie der Hand eines Kartenkünstlers zuzuschauen und zu hoffen, dass man einen Blick auf das Ass erhaschte.

Sie sah die vielen Gänge, ein Geflecht wie die Schaltkreise auf einem Chip, die Neuronen in einem Gehirn, eine Schicht über der anderen, Stockwerk um Stockwerk. Sie begriff den Palast als ein lebendiges Wesen, das atmete, arbeitete, kämpfte. Der Trichter wuchs in ihrem Geist empor, und mit jedem Stockwerk kamen Tausende Männer und Frauen hinzu.

Nur den einen, den sie suchte, fand sie nicht.

Manchmal hatte sie das Gefühl, dass Iwan ganz nahe war, dann schien er wieder unerreichbar fern. War er wirklich noch am Leben, hier im Palast – oder spürte sie nur einer Erinnerung nach, von der sie nicht lassen wollte? Vielleicht war er hinter einem Schutzschirm verborgen. Vielleicht hatten man ihm etwas angetan, was ihn für ihre Gabe unauffindbar machte. Immer kam es ihr so vor, als ob sie nur ein paar Schritte weitergehen müsste, als hätte sie nur einen schlechten Funkempfang oder als spielte er in diesen Gängen Verstecken mit ihr.

Bald war sie wieder zu Tode erschöpft, doch sie gab nicht auf. Meter auf Meter schleppte sie sich voran, und Chabalh blieb dicht bei ihr. Er versuchte nicht länger, sie zur Umkehr zu überreden. Vielleicht spürte er, wie wichtig es ihr war. Vielleicht verstand er sie in diesen Stunden besser als Rhodan. Vielleicht, dachte sie, hatte Rhodan noch nicht gelernt, was es hieß, wirklich zu scheitern.

Der Sturm der Bilder hüllte sie ein, als ob der Gos'Khasurn kein übergroßer Kelch, sondern ein Tornado wäre – und sie das blinde, hilflose Auge in seiner Mitte.

Sie konnte keinen Schritt mehr tun. Sie lehnte sich entkräftet an die nächste Wand und sank zu Boden.

Sie musste einen kurzen Moment die Besinnung verloren haben, denn als sie wieder zu sich kam, war Chabalh direkt vor ihrem Gesicht, und sie erhaschte eben noch die Zipfel eines eigenartigen Bildes, das ihr wie ein Traum durch den Kopf gegangen war: ein Gebirge und zwei Brüder, die darin wanderten. Sie verstand das Bild nicht, doch es schien ihr sehr wichtig – also versuchte sie, es festzuhalten und die Gesichter der beiden Männer zu erkennen. Es wollte ihr aber einfach nicht gelingen. Was hatte der Adler gesehen?

Die Bilder kreisten.

Da merkte sie auf einmal, dass ein Bild ihr sehr viel näher war als alle anderen.

Es war direkt hinter der nächsten Ecke.

Chabalh erstarrte.

Sie hörte eilige Schritte.

Reflexhaft aktivierte sie die Stealth-Vorrichtung ihres Anzugs und zog sich die Kapuze übers Gesicht. Onat hatte sie gewarnt, dass der Anzug nur über begrenzte Energievorräte verfügte, aber wenn er hielt, was er versprach, war sie mit ihrer Umgebung nun so gut wie verschmolzen, solange sie sich nicht bewegte. Wer immer da in ihre Richtung gerannt kam, konnte sie genauso wenig sehen wie sie ihn. Chancengleichheit, dachte die Televisorin bitter, schloss die nutzlosen Augen, hielt den verräterischen Atem an und sah ... sah alles vor sich, wie der Adler es sah.

Die Schritte bogen um die Ecke. Chabalh hatte sich schützend zwischen sie und den Ankömmling gestellt, bereit zum Sprung.

Dann löste sich seine Anspannung.

Vor ihm, nur wenige Schritte von ihm entfernt, stand ein kleines arkonidisches Mädchen.

Eine Weile herrschte Stille. Es war ein seltsamer Moment – wie wenn man feststellte, dass man versehentlich neben der falschen Person Platz genommen hatte und keiner sich etwas zu sagen traute. Der Purrer und das Mädchen schauten einander an.

»Hallo«, sagte die kleine Arkonidin schließlich. Sie war höchstens sechs Jahre alt, und ihr langes weißes Haar verriet ihre Herkunft. Ihre Kleidung dagegen war schlicht und kündete nicht gerade von Hochadel; eher von ausgedehnten Abenteuern in den Schatten des Kristallpalasts.

Chabalh, das war völlig klar, saß in der Falle: Er konnte und wollte diesem Mädchen nichts tun. Er konnte Ishy Matsu aber auch nicht im Stich lassen. Gleichzeitig durfte niemand von ihrer beider Hiersein erfahren. Wenn er dem Kind Angst einjagte, würde es vielleicht seine Eltern alarmieren. Wie man es drehte und wendete, es gab keinen Ausweg.

»Hallo«, knurrte er deshalb.

Das Mädchen lächelte. Es schien nichts Ungewöhnliches daran zu finden, dass die große Katze zu ihm sprach. »Hast du meinen Ball gesehen?«

»Ball?« Der Purrer wandte verwundert den Kopf.

»Ja. Ein kleiner goldener Ball.«

»Nein. Keinen Ball.«

Die Antwort schien das Mädchen zu enttäuschen, aber es gab noch lange nicht auf. »Bist du öfter hier?«

»Nein«, brummte der Purrer. »Du?«

»Das hier ist mein Versteck.« Das Mädchen schaute sich kurz um und senkte verschwörerisch die Stimme. »Du darfst niemandem davon erzählen.«

»Gut«, sagte Chabalh. »Du auch nicht«, fügte er, einer späten Eingebung folgend, hinzu. Doch wenn er gehofft hatte, das Mädchen damit loszuwerden, hatte er sich getäuscht.

»Hilfst du mir, meinen Ball zu suchen?« Das Mädchen wollte weitergehen.

»Nicht da lang!« Chabalh stellte sich ihr in den Weg. »Kein Ball.«

»Lass mich vorbei!« Sie lachte, als wäre alles nur ein Spiel. Chabalh aber verlor zusehends den Spaß daran. Wenn sie weiterging und dabei über Ishys Beine stolperte ...

Ishy Matsu atmete vernehmlich aus und holte Luft.

»Was war das?«, fragte das Mädchen.

Ishy Matsu desaktivierte die Stealth-Vorrichtung ihres Anzugs.

Sie spürte die neugierigen Blicke der Kleinen auf ihrem Gesicht, als sie sich die Kapuze abzog. Wahrscheinlich sah der Anzug seltsam für sie aus, und vielleicht hatte sie noch nie eine Frau mit schwarzem Haar gesehen. Ihre Gesichter waren einander so nahe, dass sie ihren Atem spürte.

»Hallo«, sagte sie und streckte schwach die Hand nach dem Kind aus. »Wie geht es dir?« Sie spürte die zaghaften Finger der Kleinen, wie sie ihre Hand ergriff und mit einer Mischung aus Faszination und Grauen über ihren verstümmelten Finger strich.

Chabalh gab ein wachsames Grollen von sich. Ihm behagte diese ganze Situation ganz und gar nicht.

»Hast du dir wehgetan?«, fragte das Mädchen.

Die Japanerin schüttelte den Kopf. »Das ist eine sehr alte Verletzung. Ich bin nur gerade sehr, sehr müde.«

»Bist du die Prinzessin?« Die Frage klang skeptisch, als glaubte das Mädchen selbst nicht daran, wollte aber lieber sichergehen. »Du klingst nicht wie sie.«

»Eine Prinzessin bin ich leider nicht.« Ishy Matsu musste lächeln. »Wie kommst du darauf?«

»Weil die Prinzessin irgendwo hier unten wohnt«, erklärte die Kleine. »Und sie kann sich unsichtbar machen, so wie du. Aber das ist ein Geheimnis. Du darfst es keinem verraten.«

»Versprochen«, sagte Ishy Matsu. »Erzähl mir mehr von ihr. Wer ist die Prinzessin?«

»Die Prinzessin ist sehr alt, noch älter als du. Manchmal redet sie mit mir, und wir spielen Spiele. Sie hat mir den Ball geschenkt. Manchmal schläft sie aber auch. Dann ist sie weg, und ich kann sie nicht finden.«

»Hast du sie schon mal gesehen?«

»Nein ... Wie machst du das, dass man dich nicht sehen kann?«

»Das ist nur dieser Anzug. Hier, ich zeige es dir.« Sie aktivierte den Anzug, und das Mädchen quietschte entzückt. Vermutlich wirkte es sehr befremdlich, wie sie auf einmal mit dem Hintergrund verschmolz und nur ihr unbedecktes Gesicht in der Luft schwebte, ein abgetrennter Kopf ohne Körper. Dann schaltete sie den Anzug wieder aus.

»Ich glaube nicht, dass die Prinzessin so einen Anzug hat«, erklärte das Mädchen.

»Wo genau wohnt sie denn?«

»Sie ist überall. In den Wänden, in der Luft. Ich höre nur ihre Stimme.«

»Und hörst du sie jetzt?«

»Nein. Ich glaube, sie hat gerade viel zu tun. Prinzessinnen haben immer viele Spiele und Kleider und Feste ...«

Ishy Matsu grinste schwach. Was immer das Mädchen gehört oder zu hören geglaubt hatte, es verfügte in jedem Fall über eine blühende Einbildungskraft.

»Ich habe dir etwas versprochen, jetzt musst du mir auch etwas versprechen, in Ordnung?«

Das Mädchen zögerte nur kurz. »In Ordnung. Was soll ich versprechen?«

»Du darfst niemandem von uns erzählen. Nicht deinen Eltern, nicht deinen Freunden, auch nicht der Prinzessin. Hast du verstanden? Niemand darf wissen, dass wir hier sind und miteinander gesprochen haben. Es ist unser Geheimnis.«

Das Mädchen gluckste erfreut. »Keine Sorge. Ich sag niemandem was!« Sie überlegte kurz. »Die Prinzessin weiß wahrscheinlich sowieso schon Bescheid. Sie weiß alles, was im Palast geschieht.«

Ishy Matsu griff Hilfe suchend nach dem Purrer, doch Chabalh war von der Situation vollständig überfordert. Sie konnten nur hoffen, dass die Phantasie mit der Kleinen durchging.

»Du solltest lieber nicht hier unten sein«, sagte Ishy Matsu. »Es kann sehr gefährlich sein, wenn man allein auf Abenteuer geht.«

»Ich passe schon auf«, versprach das Mädchen. »Und jetzt muss ich meinen Ball suchen.«

»Wenn ich ihn finde, geb ich für dich darauf acht. Klein und golden, ja? Ich werde ihn sicher erkennen. Das kann aber etwas dauern, und die nächsten Tage solltest du wirklich nicht mehr nach hier unten kommen. In Ordnung?«

»In Ordnung.« Die Kleine klang etwas geknickt, zog sich aber langsam zurück. »Wie heißt du eigentlich?«

»Ishy«, sagte Ishy Matsu, denn wenn jemand sie suchte, dann sicher nicht unter diesem Namen, und ihr Schicksal lag nun so oder so in der Hand dieses Mädchens. »Mein Name ist Ishy.«

»Auf Wiedersehen, Ishy«, sagte die Kleine, ohne ihren eigenen Namen zu nennen.

»Auf Wiedersehen«, sagte sie auch zu Chabalh, und Ishy konnte ahnen, wie sie nach ihm griff, um ihn zu streicheln. Chabalh knurrte wieder und sträubte sich gegen ihre Berührung, und da lachte sie und rannte davon.


11.

Iwan Goratschin

 

Goratschin und der Doppelgänger, der nun sein eigener war, standen in einer schmalen Schlucht, die von der Höhle aus stetig anstieg und tiefer ins Gebirge hineinführte. Es war der einzige Weg, der sich ihnen bot, also gingen sie ihn.

Die Wirklichkeit der Eindrücke war so übermächtig, dass Goratschin innerhalb kürzester Zeit vergessen hatte, dass sie sich nur in einem versteckten Teil des Palasts aufhielten. Tatsächlich erschien ihm die Vorstellung, auf einem fremden Planeten über dreißigtausend Lichtjahre von daheim durch eine dunkle Halle in einem kilometerhohen Gebäude zu tapsen, die Hände ausgestreckt wie ein Blinder, während sein Hirn nur glaubte, dieses Gebirge zu sehen, deutlich absurder, als die Existenz dieses Gebirges einfach hinzunehmen.

Es war warm, etwa fünfundzwanzig Grad im Schatten. Manchmal, wenn sich ein Einschnitt vor ihnen auftat, fuhr ein frischer Bergwind durch die Schlucht, der nach Sand und trockenen Piniennadeln roch. Gelegentlich hörte er den Ruf eines Adlers über ihm. Wenn er hätte raten müssen, hätte er gesagt, dass sich diese Schlucht irgendwo in den Rocky Mountains oder der Sierra Nevada befand, wo er und seine Familie als Jugendliche häufig Urlaub gemacht hatten. Die Versuchung war groß, einfach davonzulaufen und zu sehen, ob es ihm gelang, sich nach Fresno oder bis zur Küste durchzuschlagen. Er fragte sich, ob die Hüterin die Schlucht nach Eindrücken aus seiner Erinnerung gestaltet hatte und ob sie sich für den Doppelgänger vielleicht anders darstellte. Vielleicht roch sie für ihn nach anderen Bäumen, die er einst gekannt hatte, und über ihm am Himmel rief kein Adler, sondern eine Echse oder irgendein anderes phantastisches Wesen.

Auch hätte er gerne gewusst, wohin die Reise ging und wie lange sie dauern würde, doch der Doppelgänger wusste es selbst nicht genau. Sie hatten nie Funk- oder Bildkontakt in diesem Teil der Holokammer gehabt, und alles, was sie darüber wussten – so wie das Holo, das der Regent Iwan gezeigt hatte –, war ihnen von der Hüterin selbst gesandt worden. Der Doppelgänger hatte aber einen kleinen Gegenstand, den der Regent der Hüterin bei einer früheren Expedition in die Kammer abgetrotzt hatte. Goratschin fragte sich, wie viele solcher Expeditionen es schon gegeben hatte.

Der Gegenstand sah für ihn wie ein Kompass aus, und genau das war wohl seine Funktion: Früher oder später würde er sie zu jenem schimmernden Schutzschirm führen, an dem die Reise bislang immer geendet hatte und hinter dem sich die sagenhafte Schatzkammer befand, die weder der Regent noch einer seiner Doppelgänger je betreten hatten.

Die erste Stunde wanderten sie meist schweigend nebeneinanderher. Mit der Zeit bekam Iwan Durst, und als sie an einem kühlen Gebirgsbach vorbeikamen, trank er daraus und füllte seine Feldflasche. Sein Doppelgänger tat es ihm gleich.

Da Iwan es leid war, ihn so zu nennen, suchte er nach einem passenden Namen für ihn. Doch ihm wollte kein Name einfallen, der den widerstreitenden Gefühlen von Abscheu und Vertrautheit gerecht wurde, die er bei seinem Anblick empfand. Schließlich hatte er dieses Gesicht – sein Gesicht – sein ganzes Leben lang gekannt. Er hatte es geliebt, er hatte es gehasst. Dann, als sie einen kleinen Hang emporklettern mussten und er dabei den Halt verlor, rutschte es ihm einfach heraus.

»Iwanowitsch!«, rief er und streckte die Hand aus. »Hilf mir mal!«

Irritiert hielt sein Doppelgänger inne. Goratschin hörte geradezu die Rädchen in seinem Verstand, die die Worte der Hüterin hin und her schoben: Ihr werdet füreinander sein wie Brüder – wie ihr damit umgeht, liegt bei euch. Ihr werdet gemeinsam bestehen oder gemeinsam untergehen. Dann suchte sich der Doppelgänger einen sicheren Stand, packte Goratschins ausgestreckten Arm und zog ihn auf den nächsten Vorsprung empor.

»Danke, Bruder!«, sagte Goratschin nicht ohne Spott und klopfte sich den Staub von der Kleidung.

»Ich bin nicht dein Bruder«, stellte sein Gegenüber klar. »Und mein Name ist nicht Iwanowitsch, sondern Herak da Masgar.«

»Tut mir leid«, sagte Goratschin. »Das hättest du mir früher sagen sollen.«

»Wir sind auch nicht per Du.« Er ballte die Hände. »Wenn das hier vorbei ist, werden wir sehen, wer der Regent ist, und vielleicht wirst du dann ...« Er biss sich auf die Lippe.

Goratschin hob neugierig das Kinn. »Interessant, ich dachte, wir sind nicht per Du. Wie sehe ich für dich aus? Als wen siehst du mich? Du siehst ebenfalls dich selbst, nicht wahr?« Er musste lachen. Immerhin spielte die Hüterin fair – sie mussten beide mit einem Doppelgänger leben. So verschieden sie auch waren, sosehr sie einander vielleicht hassten, sie konnten sich nicht aus dem Weg gehen. Sie waren aufeinander angewiesen. Und aufzugeben, so viel war klar, kam weder für den Regenten noch dessen Doppelgänger infrage.

»Nun hab dich nicht so! Wenn du willst, dass ich dich Herak nenne, dann nenne ich dich eben Herak. Aber das mit dem Siezen kannst du vergessen.«

Der Doppelgänger würdigte ihn keines weiteren Blickes und kletterte weiter. Noch einen Felsen, dann hatten sie wieder ebenen Boden unter den Füßen.

Wenig später lag ein weites Tal mit schattigen Wäldchen und stillen Seen vor ihnen ausgebreitet, in denen sich der blaue, fast wolkenlose Himmel spiegelte. Ein großer Berg markierte das andere Ende des Tals. Er wirkte bedeutsamer als die anderen Berge, und ihr Kompass zeigte ihn als die richtige Richtung an.

»Ich wusste nichts von einem Bruder«, stellte Herak da Masgar fest und verstaute den Kompass. »Wo ist er?«

»Er ist tot, und ich rede nicht gern über ihn. Er war ein Ungeheuer.«

»Also wolltest du mich beleidigen, als du mich so genannt hast.«

»Keineswegs. Er war mein Zwillingsbruder.« Goratschin musterte sein Gegenüber. »Ich dachte, du weißt sehr gut, wie sich das anfühlt. Wir haben eine Menge gemeinsam, du und ich. Anscheinend sieht die Hüterin das ebenso.«

Da Masgar machte den Mund auf und schloss ihn wieder.

»Sag ich doch.« Goratschin grunzte befriedigt und machte sich wieder auf den Weg.

Gegen Mittag (er glaubte zumindest, dass es Mittag sein musste, und die Sonne stand hoch am Himmel) bekam er Hunger, und sein rechter Fuß, in dem er schon heute früh ein leichtes Stechen gespürt hatte, begann zu schmerzen. Sie hatten ihren Berg beinahe erreicht. Ganz in der Nähe toste ein beeindruckender Wasserfall.

»Kannst du mit deinem kleinen Strahler da auch umgehen?«, fragte er Herak da Masgar, der misstrauisch, wie er war, meistens hinter ihm ging.

»Was soll die Frage?«, entgegnete da Masgar, der sich gegen die vertrauliche Anrede nicht länger wehrte. »Natürlich kann ich das.«

»Dann könntest du uns einen Braten schießen. Siehst du, da vorne?« Er zeigte auf eine Gruppe kleiner Tiere, die sich für ihn wie Hasen darstellten. »Ich kriege langsam Hunger, und wenn uns an diesem Berg unsere Prüfung erwartet, würde ich ihr gern mit vollem Magen entgegengehen.«

Da Masgar protestierte erst, doch nicht lange, und sie saßen an einem kleinen Lagerfeuer unweit des Wasserfalls, und der Hase röstete über den Flammen. Es war beinahe wie damals, bei den Marines, und beim Geruch des gebratenen Fleisches lief Goratschin das Wasser im Mund zusammen.

»Du bist ein ungewöhnlicher Mann«, sagte der Doppelgänger, als sie ihr Essen teilten. »Du scheinst keine Angst zu kennen.«

Goratschin lachte. »Eigentlich dachte ich, es wäre um mich geschehen. Nun sitze ich hier und habe sogar meinen Bruder wiedergefunden. Was mehr kann ich mir wünschen?«

»Du machst dich wieder lustig. Bloß weil ich für dich so aussehe ...«

Goratschin biss in das saftige Fleisch und schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Ich bin schon einmal gestorben. Im Krieg. Weißt du, wie das ist, im Krieg zu kämpfen?«

Da Masgar nickte.

»Ich war tot, aber Clifford Monterny hat mich zurückgeholt. Dies hier ist mein zweites Leben. Dein wievieltes ist das hier?«

»Mein erstes«, sagte da Masgar und warf lustlos seine abgenagte Keule in die Flammen. »Ich war immer schon ich.«

»Das musst du mir erklären, fürchte ich.«

Der Doppelgänger nahm einen Zweig und malte nachdenklich einen Stern in den Staub. »Wieso auch nicht«, sagte er dann.

»Wir sind Brüder«, erinnerte ihn Goratschin. »Weißt du noch? Gemeinsam bestehen, gemeinsam untergehen.«

»Also schön.« Da Masgar lachte trocken. »In den Gemächern des Regenten von Arkon steht eine Maschine. Diese Maschine ist ein Duplikator. Mit ihrer Hilfe lassen sich identische Duplikate einer beliebigen Person anfertigen.«

Goratschin kaute. »Und von daher kommst du?«

Der Doppelgänger nickte.

»Erzähl weiter.«

Da Masgar malte eine Wellenlinie in den Sand und darunter wie eine Spiegelung im Wasser einen zweiten Stern. »Der Regent von Arkon trägt einen besonderen Talisman um den Hals.«

Der Zellaktivator! Er braucht nicht zu wissen, dass du die Funktion dieses Gerätes kennst ... »Das ist mir auch schon aufgefallen. Du aber hast keinen solchen Talisman.«

»Das ist richtig.« Die Feststellung war ihm sichtlich zuwider. Wie es sich wohl für ihn anfühlte, wieder sterblich zu sein und so unmittelbar vom Tod bedroht? »Dieser Talisman enthält eine spezielle Speichereinheit, die in der Lage ist, die Bewusstseinsinhalte einer Person aufzuzeichnen: ein Tarkanchar. Das Tarkanchar dient als Schablone für den Duplikator.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann«, sagte Goratschin vorsichtig. Er wusste mittlerweile recht gut, was ein Tarkanchar war – Prinzessin Crysalgira hatte ebenfalls eines besessen. Das kann kein Zufall sein. »Dieses ... Tarkanchar ist in dem Talisman?«

»So ist es. Der Duplikator erschafft ein perfektes Abbild eines Wesens, Molekül für Molekül – das allein reicht aber nicht aus. Wenn man das perfekte Abbild eines Gehirns erschafft, hat man zwar ein perfektes Abbild, aber das heißt noch lange nicht, dass es auch ein Bewusstsein besitzt. Bewusstseinsprozesse spielen sich eher auf der Quantenebene ab.«

»Wenn du das sagst, Bruder.«

»Ich bin kein Ara und auch kein Priester«, sagte da Masgar verärgert. »Du brauchst nicht daran zu glauben, dass es eine Seele gibt, wenn du nicht willst. Genauso wenig kann ich dir erklären, wie der Duplikator funktioniert. Ich weiß nur, wie man ihn benutzt – und das Tarkanchar löst dieses Problem. Darauf allein kommt es an.«

In der Tat, dachte Goratschin. Wenn der Regent nicht in der Lage ist, den Duplikator zu reparieren ... »Das heißt also, der Regent stellt mithilfe dieses Duplikators einfach immer eine Kopie nach der nächsten von sich her?«

»Keine Kopien. Duplikate. Zu einer Kopie gehört ein Original. Für uns gilt das nicht.«

»Wie viele von euch gibt es denn?«

»Nur zwei.«

»Zwillinge also.« Goratschin grunzte. »Wieso nicht mehr?«

»Der Duplikator stellt jeweils nur ein Duplikat her. Solange eines von beiden Duplikaten am Leben ist, kann kein zweites erzeugt werden.«

»Eines von beiden ...?«

»Wenn du es recht bedenkst, wirst du erkennen, dass der Regent auf seine Weise auch nur ein Duplikat ist – es gibt keinen Grund, mich als das Duplikat zu bezeichnen.« Der Punkt schien ihm sehr wichtig zu sein.

»Das kommt mir alles sehr bekannt vor. Wer ist der ältere Bruder ...?« Goratschin lachte. »Nun, ich würde sagen, er sitzt in seinem weichen Sessel und trägt seinen Talisman um den Hals, und du sitzt hier mit mir an einem Feuer, das in Wahrheit wahrscheinlich nicht mal existiert. Ein Duplikat und ein halber Zwilling, in einer holografischen Welt, vom Geist einer toten Prinzessin regiert. Du steckst in echten Schwierigkeiten, scheint mir.«

»Ich wiederhole: Es gibt keinen Grund, weshalb das so bleiben muss.«

Goratschin spie einen Knochen aus. »Sieh es ein. Du hast dich selbst besiegt.«

»Er wird dich töten, das weißt du doch, oder?« Die Augen des Duplikats bohrten sich in seine eigenen. »Ich würde das nicht tun.«

»Ach?«

»Wenn wir unbeschadet die Schatzkammer erreichen und wieder verlassen, gehen wir gemeinsam zurück. Dann töten wir ihn.«

»Den Regenten von Arkon?«

Da Masgar nickte.

»Und dann?«

»Ich nehme seinen Platz ein und werde Regent.«

»Das klingt nach einem Handel, bei dem nur einer gewinnt.«

»Du könntest meine Hand sein.«

»Deine Hand?«

»Sergh da Teffron ist ein Versager. Und ein Risiko obendrein.« Das Duplikat schaute ihn über das Feuer hinweg an. Die Flammen spiegelten sich in seinen Augen. »Was sagst du ... Bruder?«

»Die Hand des Regenten von Arkon.« Goratschin lachte wieder. »Wieso drehen wir nicht einfach um, sparen uns das mit der Schatzkammer und töten ihn gleich?«

Da Masgar zögerte. »Erst müssen wir unsere Aufgabe erledigen.«

»Ah, dachte ich mir's doch: Du bist genauso besessen wie er.« Er studierte die Zeichnung der beiden Sterne, die das Duplikat in den Sand gemalt hatte. Da Masgar folgte seinem Blick und wischte sie aus. »Erklär mir eines: Was treibt euch eigentlich an? Was bringt einen dazu, immer neue Duplikate von sich selbst herzustellen und sie in den Tod zu schicken? Selbst jemandem wie dem Regenten kann das keinen Spaß machen. Ganz sicher macht es dir keinen Spaß. Und so leid es mir tut, ich verstehe es beim besten Willen nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wieso riskieren wir hier unser Leben? Die Hüterin hat gesagt, sie wisse, was du willst. Ich weiß es nicht. Was willst du?«

»Eine Waffe, die den kommenden Krieg gewinnt. Den Krieg gegen die Methans.«

Eine Weile schauten sie einander schweigend an.

Er meint es völlig ernst, dachte Goratschin. Er tut das nicht nur, weil der Regent ihn wahrscheinlich töten würde, wenn er mit leeren Händen zurückkehrt. Es ist ihm tatsächlich so wichtig ... Genauso wichtig wie dem Regenten.

»Wieso?«, fragte er dennoch.

»Du warst nicht da letztes Mal, als die Methans kamen.«

»Nein«, gab Goratschin zu. »Das war deutlich vor meiner Zeit. Warst du etwa da?«

Da Masgar griff wieder nach dem Zweig und überging die Frage. »Wenn du dabei gewesen wärst, wüsstest du, was ein Angriff der Methans bedeutet. Sie werden uns alle auslöschen, wenn sie können. Nicht nur die Arkoniden. Auch die Mehandor, die Aras, deine Leute, woher immer du kommst. Alle humanoiden Völker.«

»Warum sollten sie das tun?«, fragte Goratschin vorsichtig.

»Weil es ihre Natur ist!«, rief da Masgar. Der Zweig in seinen Händen zerbrach.

Mein Gott, er glaubt das wirklich, dachte Goratschin. Und er hat Angst vor ihnen. Der Regent des Großen Imperiums hat Angst!

Wieder musste er an Atlan denken und das, wovon der Arkonide während der Reise über den Abgrund im Fieber erzählt hatte: dass es ein Ringen der humanoiden und nicht humanoiden Kräfte gab, das viele Jahrtausende oder noch weiter zurückreichte ...

»Und welche Waffe sollte uns vor ihnen schützen?«, fragte Goratschin, obwohl er die Antwort bereits kannte. Das darf doch alles nicht wahr sein ...

»Dieselbe Waffe, die den Krieg damals entschied: die Konverterkanone.«

»Ich habe nie davon gehört«, log er.

»Wie solltest du auch«, sagte da Masgar. »Es ist eine mystische Waffe, deren Ursprünge im Dunkeln liegen. Und da kommt unsere geschätzte Prinzessin ins Spiel.« Er warf den zerbrochenen Zweig in die Flammen. »Prinzessin Crysalgira hatte sich damals permanent in die Politik eingemischt. Wahrscheinlich war sie mit jedem im Bett, der Rang und Namen hatte – von daher saß sie gewissermaßen an der Quelle.«

»Und hört wahrscheinlich jedes Wort, das du sprichst«, gab Goratschin zu bedenken.

»Sie weiß genau, was ich von ihr halte. Sie war und ist eine Verräterin, damals wie heute. Wahrscheinlich unterhielt sie sogar Kontakte zu den Methans. Und noch heute weigert sie sich, mit uns zu kooperieren.«

»Ich verstehe nicht, wie sie uns helfen kann.«

»Die Prinzessin besaß die Pläne der Konverterkanone. Angeblich wurden sie ihr von einem Liebhaber zugespielt. Und aller Wahrscheinlichkeit nach besitzt sie sie heute noch.«

»In ihrer Schatzkammer?«

»Die Prinzessin war eine Querulantin, aber sie war auch sehr umsichtig. Und sie war eitel. In ihrer Schatzkammer hat sie alle möglichen Hinterlassenschaften der arkonidischen Kultur zusammengetragen, dazu die Artefakte der verschiedensten anderen Welten. Und nicht nur hier. Sie hatte Depots an allen Ecken und Enden des Imperiums angelegt – für den Fall ihres Todes, aber auch für den Fall, dass schwere Zeiten für uns alle anbrachen. Wie es dann ja auch kam.«

»Ein Eichhorn, das seine Nüsse für den Winter versteckt.« Goratschin musste schmunzeln.

»Man darf die Prinzessin nicht unterschätzen. Unsere erste Spur hat uns nach Artekh 17 geführt. Nach Ghewanal. Tatsächlich fand sich dort ihre Grabstätte.«

Der Garten Crysalgiras – das hat er also dort gesucht! Allmählich ergab alles Sinn: Der Regent hatte geglaubt, dass Crysalgira die Pläne des Waffensystems im wahrsten Sinne mit ins Grab genommen hatte. Also hatte er ein Duplikat in ihren Garten geschickt – doch Atlan war ihm zuvorgekommen. Das Tarkanchar der Prinzessin. Hatte der Regent etwa geglaubt, dass sich die Pläne auf dem Tarkanchar befanden? Es musste so gewesen sein. Atlan hatte das Tarkanchar an sich genommen. Das Duplikat hatte in seiner Wut den Leichnam der Prinzessin zerstrahlt und Atlan den vermeintlichen Regenten daraufhin erschossen.

»Aber man hat die Pläne nicht in ihrem Grab gefunden?«, fragte Goratschin vorsichtig.

»Sergh ist mit leeren Händen zurückgekehrt.« Das Duplikat schaute ihn an. »Womit wir wieder beim Thema wären: Wir werden die Waffe brauchen, wenn wir die Geschicke des Imperiums übernehmen wollen. Wirst du mir helfen?«

»Wenn ich dir helfe, die Waffe zu bergen«, sagte Goratschin, »und den Regenten auszuschalten – was wird dann aus meinen Gefährten?«

»Deine Gefährten sind wahrscheinlich längst über alle Berge.«

»Sie waren nie in Gefangenschaft?«

Da Masgar schüttelte den Kopf. »Ich habe dich angelogen.«

Zu seiner eigenen Überraschung war Goratschin nicht verärgert, bloß erleichtert. Ishy ist in Freiheit. Vielleicht sind sie und die anderen bereits entkommen.

»Und was wird aus mir?« Er verlagerte sein Gewicht und streckte sein kribbelndes Bein aus. Sein Fuß schmerzte noch immer.

»Wie gesagt – mein Angebot steht.« Da Masgar deutete auf sein Bein. »Tut es sehr weh?«

»Es geht schon. Ist nur eingeschlafen.« Goratschin warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Weshalb fragst du?«

»In der Vergangenheit war es oftmals nötig, Duplikaten eine gewisse ... Motivation zu geben, ihren Auftrag zu erfüllen. Ein langsam wirkendes, maßgeschneidertes Gift hat sich dabei als sehr nützlich erwiesen: Man verabreicht es in die Gliedmaßen, möglichst weit entfernt vom Herzen. Von da breitet es sich langsam aus. Lähmungserscheinungen wie diese sind die ersten Symptome.«

»Ihr habt mich vergiftet?« Goratschin dachte an das Stechen in seinem Fuß, nachdem er aus der Folter erwacht war.

»Ich weiß nicht, ob er dich vergiftet hat«, sagte das Duplikat. »Und das ist die Wahrheit. Ich hatte es in Erwägung gezogen, damit ... das Duplikat wenn nötig ein Druckmittel gegen dich hat. Ich hatte es aber noch nicht veranlasst. Vermutlich hat er es in der Zwischenzeit veranlasst, während ich ... im Duplikator war.«

Goratschin stöhnte. »Ich hasse euch.«

»Es besteht kein Anlass zur Sorge«, versicherte ihm das Duplikat. »Diese Ara-Gifte wirken sehr präzise. Wenn ich dir innerhalb der nächsten Stunden das Gegengift injiziere, hast du nichts zu befürchten.«

»Weißt du auch, wo er es hat?«

»Ich weiß, wie man es herstellt.«

»Und dich hat er nicht vergiftet?«

»Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Aber ich hatte es dieses Mal nicht vor, nein.«

»Du Glücklicher.« Goratschin kämpfte sich hoch und massierte sein Bein. »Also los – bringen wir es hinter uns.«


12.

Cheroth ter Irale

 

Es war alles nur eine Frage der Zeit. Früher oder später gab es kein Entkommen für die Flüchtigen. Das wusste Cheroth ter Irale, das wussten seine Männer, allen voran der hitzige Sek'athor Gestarh ter Merakh, und das wussten sicher auch die Terroristen. Alles nur eine Frage der Zeit ...

Sek'athor ter Merakh war einer der Männer, die wie geschaffen für diese neue Zeit des Terrors und der Vergeltung waren. Er brannte nur darauf, die Attentäter zu fassen und durch ein besonders phantasievolles Verhör Eindruck bei ihm und am besten gleich beim Regenten zu schinden. Wahrscheinlich hätte er auch keine Probleme damit, gleich noch den Henker zu spielen. Aktuell war er unterwegs, zum zweiten Mal an diesem Nachmittag die Quartiere der Dienstboten zu durchsuchen. Für den Nachmittag hatte er sich die der Arbeiter vorgenommen.

Doch alle Anstrengungen waren bislang fruchtlos geblieben. Seine Soldaten hatten insgesamt drei Dutzend Verhaftungen, mindestens ebenso viele diplomatische Protestnoten und zwei Handgemenge zwischen Sicherheitskräften und aufgebrachten jungen Adligen vorzuweisen –was das gebracht hatte, war genug Bürokratie bis ans Ende aller Tage.

Erschwert wurde die Suche durch den Umstand, dass die Terroristen offenbar ein Virus benutzt hatten, um die Aufzeichnungen der Sicherheitssysteme von beiden fraglichen Tatorten zu löschen: Weder von dem gescheiterten Anschlag in den Gemächern des Regenten noch dem am Rande seiner Rede existierten brauchbare Dokumente in Bild oder Ton, wodurch die Suche einer Jagd im Dunkeln glich.

Lediglich die Identität der Gesuchten hatte man endlich erfolgreich verifizieren können. Die Neuigkeit hatte ihn erreicht, kaum dass er sich am Vormittag für zwei Stunden hingelegt hatte. Natürlich war es um den Schlaf damit geschehen gewesen, und fassungslos hatte er studiert, was sich in den monumentalen Datenbanken des Imperiums seit Wochen und Monaten über die Verschwörer angesammelt hatte.

Sirran Taleh und Nioka Semsin gehörten zu einer Gruppe angeblicher Schatzjäger, die erstmals bei Hela Ariela und kurz darauf im Artekh-System in Erscheinung getreten waren. Offenbar hatten sie schon damals versucht, an den Regenten heranzukommen. Sie waren als Teil seines Trosses über den Abgrund gereist, und ihr Schiff war nach einigem Hin und Her in den Besitz der Rudergängerin Ihin da Achran übergegangen. Ihre erste Station in Thantur-Lok war Iprasa gewesen. Kurz darauf waren zwei ihrer Kompagnons im Chaos auf Arkon II verschollen.

Allein diese Einträge strotzten so vor Ungereimtheiten, dass Cheroth ter Irale ahnte, dass dies längst nicht die ganze Geschichte war. Jemand mit sehr weitreichenden Befugnissen musste ihnen den Rücken freigehalten und kritische Informationen manipuliert haben. Vielleicht derselbe, der auch jetzt ihre Spuren verwischte. Oder – ein Gedanke, der ihm so gar nicht behagte – wollte der Regent ihm nicht mehr Material zu den Geschehnissen in seinem Trakt zur Verfügung stellen ...?

Doch das war erst der Anfang. Abgesehen von einem Purrer steckte nämlich noch eine dritte Person mit den Verschwörern unter einer Decke. Und als er deren Namen das erste Mal gelesen hatte, wäre Cheroth ter Irale fast das Herz stehen geblieben: Onat da Heskmar. Konnte es ein Zufall sein, dass Aletai ausgerechnet diesen alten Kauz im Verdacht gehabt hatte und der Regent ihn nun zur Fahndung ausschrieb? Beim Gedanken daran, wie leichtfertig er die Warnung seines Enkels in den Wind geschlagen, wie herablassend er ihn zurechtgewiesen hatte, schnürte sich dem alten Thantan die Kehle zu. Er hatte sich in ihm getäuscht. Aletai hatte recht behalten. Er wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen, seinen Fehler ungeschehen machen ...

Jetzt blieb ihm nur, Aletais Arbeit zu Ende zu führen. Er musste diesen Verräter und seine verbrecherischen Komplizen fassen. Jeder Moment, den sie in Freiheit verbrachten, war eine Schande und beschmutzte das Vermächtnis seines Enkels. Was war er denn, ein dahergelaufener, blutiger Anfänger? Sich von einem ehrlosen Greis so auf der Nase herumtanzen zu lassen!

Doch damit war es nun vorbei. Endlich gab es eine Spur.

Früher oder später ...

»Was haben Sie für mich?«, fragte er den jungen Arbtan, der ihn zu sich in die Zentrale gerufen hatte, wo er vor einem von unzähligen Terminals seinen Dienst tat. Er hatte Aletai gekannt und brannte mindestens ebenso darauf, die Flüchtigen zur Rechenschaft zu ziehen wie er. Cheroth ter Irale fragte sich, ob allein Karriereeifer der Grund dafür war – oder ob auch er das Gefühl hatte, etwas wiedergutzumachen und seinen gefallenen Kameraden rächen zu müssen. Sein Name war Niako ter Breden.

»Wie Sie ja wissen, hatten wir lange vergeblich versucht, den Fluchtweg der Attentäter nachzuvollziehen, den sie aus dem Trakt des Regenten genommen haben. Aufgrund der lückenhaften Datenlage ...«

»Kommen Sie zum Punkt!«, ermahnte er den jungen Mann, bevor dieser auf den Gedanken kam, die Informationspolitik des Regenten zu kritisieren.

»Ich habe eine Unregelmäßigkeit in den Protokollen eines der Antigravschächte entdeckt, die den Trakt mit den übrigen Stockwerken des Palasts verbinden.«

»Ausgezeichnet!« Mit klopfendem Herzen beugte er sich vor, um die holografischen Darstellungen, die der Arbtan gerade aufrief, zu inspizieren. »Fahren Sie fort!«

»Die Positronik des Schachtes wurde zum eingeblendeten Zeitindex aktiviert. Allerdings existieren keine Informationen darüber, von wem der Schacht betreten wurde und mit welchem Ziel.«

Der Thantan lächelte. Ein alter Trick: Viele Schächte boten ihren Passagieren die Möglichkeit, ähnlich wie in einem Lift nicht nur die Reiserichtung, sondern auch die gewünschte Etage vor Betreten des Schachts vorzuwählen. Diese Automatisierung verhinderte Unfälle und erlaubte eine effizientere Nutzung des Schachts vor allem für ungeübte Benutzer. Gerade in alten und monumentalen Gebäuden wie dem Gos'Khasurn gab es häufig aber auch geheime Kodes, die das komplexe Zusammenspiel von gerichteter Gravitation, Prallfeldern und Traktorstrahlen in solchen Schächten zweckentfremden konnten – wenn man wusste, wie man sie einzusetzen hatte.

Dem alten da Heskmar waren diese Kodes mit Sicherheit bekannt.

»Weil er ein Ziel im Schattenpalast ausgewählt hat«, erklärte er Niako ter Breden. »Solche Programme werden nie gespeichert. Das ist Tradition.«

»Bei allem Respekt«, entrüstete sich der Junge, »aber wie kann es sein, dass man uns über solche Traditionen im Unklaren lässt? Wie können wir die Befehle des Regenten befolgen, wenn man uns gleichzeitig solche Steine in den Weg legt?«

»Beruhigen Sie sich und seien Sie stolz, dass Sie die richtige Eingebung hatten. Wir können das Ziel der Flüchtigen vielleicht eingrenzen.«

»Und wie?«

»Indem wir unser Augenmerk darauf richten, wen der Schacht nicht transportiert hat. Wenn jemand zu diesem Zeitpunkt den Schacht für eine Reise in die Schatten gebucht hat, muss der Schacht für Dauer und Strecke der Reise gesperrt gewesen sein. Rufen Sie alle erfolglosen Anfragen auf, die binnen einer Minute nach diesem Zeitindex gespeichert wurden.«

Der Arbtan versuchte sein Glück. »Ein erfolgloser Versuch, den Schacht zu betreten. Im hundertzweiundvierzigsten Stock.«

»Sehr gut. Wissen wir, von wem und wohin er wollte?«

»Fingerabdruckscan des Ruffelds weist ihn als einen der Köche aus.«

»Die Bediensteten oberhalb des hundertvierzigsten Stocks sind vor allem dem Großen Rat unterstellt. Ich würde wetten, er war zu dieser Zeit auf dem Weg von seinem Quartier zu seinem Arbeitsplatz: der Großküche im hundertsechzigsten Stock. Was sagt uns das?«

»Dass wer immer den Schacht zu diesem Zeitpunkt benutzt hat, mindestens bis hinab zum hundertsechzigsten Stock wollte.«

»Exakt. Lassen Sie mich einmal!« Cheroth ter Irale schob sich an seinem Untergebenen vorbei und identifizierte sich der Positronik mit seinen persönlichen Sicherheitskodes. »Jetzt wiederholen Sie Ihre Suche. Wie viele Anfragen hatten wir?«

Ungläubig studierte Niako ter Breden den schematischen Querschnitt des Palasts, der als hellgrünes Holo vor ihm schwebte. Der Schacht, der die Trichterwand in einer sanften Schräge der Länge nach durchzog, war hervorgehoben, und die Positionen der an ihn gerichteten Anfragen waren rot markiert.

Drei weitere solcher Punkte waren gerade hinzugekommen: einer auf halber Höhe des Bauwerks und zwei weitere unterhalb der Oberfläche.

»Sagen Sie nicht, dass das ...«

»Das ist der Hauptgewinn«, flüsterte Cheroth ter Irale. »Was Sie hier sehen, sind Bewegungen innerhalb des Schattenpalasts. Genauer gesagt blockierte Anfragen von Personen, die einen Schattenbereich verlassen oder von einem in einen anderen reisen wollten. Wir haben großes Glück, dass es so viele sind und so weit gestreut.«

»Die Flüchtigen sind bis ganz nach unten gereist«, murmelte der Arbtan. »Die Frage ist nur noch, wie tief genau.«

»Beziehen Sie die vorgewählten Reiseziele der Anfragen mit ein«, sagte ter Irale. »Das heißt, sofern die Betreffenden dumm genug waren, reguläre und keine verschlüsselten Anfragen zu stellen. Weiterhin können Sie die folgenden Stockwerke von der Suche ausnehmen.« Er zeigte es ihm. »Dafür sollten wir vielleicht die folgenden Stockwerke in die Suche mit einbeziehen.«

Er aktivierte einen Menüpunkt, der erst in diesem Moment vor seinen Fingern erschien, und wie von Geisterhand wuchs das mächtige Fundament des Kristallpalastes weiter in die Tiefe wie das gierige Wurzelwerk eines Weltenbaums, das sich an seinen Rändern immer weiter verzweigte.

Der Arbtan biss die Zähne zusammen. Dass es ganze Stockwerke im Palast gab, von deren Existenz er bislang nichts geahnt hatte, schmeckte ihm wohl nicht.

»Dies sind alte Schattenbereiche, die ein probates Ziel für einen Flüchtigen wie da Heskmar darstellen. Damit wären wir bei ...«

»Vierzehn Stockwerken«, flüsterte der Arbtan.

»Diese unteren hier können Sie ausschließen.«

»Wieso?«

»Fragen Sie nicht, vertrauen Sie mir einfach. Es gibt sehr gute Gründe, diese Stockwerke nicht zu betreten, selbst wenn man gerade ein Attentat auf den Regenten verpatzt hat.«

Er rief Sek'athor ter Merakh über Funk. »Gute Nachrichten«, sagte er. »Wir können unsere Suche nach den Terroristen auf die unterirdischen Schattenbereiche konzentrieren, die ich Ihnen nun übermittle. Sie erhalten neue Befehle: Versiegeln Sie alle Zugänge zwischen dem neunzigsten und dem einundneunzigsten Untergeschoss! Ebenso alle zwischen dem vierundachtzigsten und dem dreiundachtzigsten. Nehmen Sie sich so viele Roboter, wie Sie brauchen, aber nur die zuverlässigsten Männer! Denken Sie daran, der Regent wünscht die Gefangenen lebend! Wenn Sie auf Widerstand seitens des Adels oder anderer Rumtreiber dort unten stoßen, informieren Sie mich.«

»Verstanden!«, antwortete der Sek'athor.

Ein freudiges Lächeln breitete sich auf Cheroth ter Irales Zügen aus. »Fangen Sie am besten unten an und arbeiten Sie sich nach oben hoch. Wir treiben sie aus ihrem Loch wie Ratten auf einem sinkenden Schiff.«

»Wird erledigt«, kam die Antwort. »Verlassen Sie sich auf mich!«

Er unterbrach die Verbindung. »Gute Arbeit, Arbtan!«, sagte er und klopfte Niako ter Breden auf die Schulter.

Der aber schien seinen Triumph nicht richtig auskosten zu können. »Es bleiben gut vier Quadratkilometer Gänge, Räume und Hallen.«

»Sobald ter Merakh diese Stockwerke vom Rest des Palasts isoliert hat, sitzen sie in der Falle«, erwiderte ter Irale. »Von da an ist es nur noch eine Frage der Zeit ...«

In diesem Moment erhielt er einen Anruf, der die Magie des Augenblicks zunichtemachte. Aller Hass auf die Verräter und alle Freude, die er beim Gedanken an ihre Ergreifung empfand, wichen aus seinem Herzen – und zurück blieb nur das dumpfe Gefühl der Schuld, das ihm schon zuvor die Luft abgeschnürt hatte, und nagende Ungewissheit.

Der Anruf kam aus der Klinik.

War nun der Moment gekommen, in dem er erfahren würde, ob er in seinem Bestreben, keine Spur unverfolgt zu lassen, einem Gespenst nachgerannt war ... oder ob seine Zweifel berechtigt gewesen waren?

Das darfst du nicht einmal denken.

Der Arbtan warf ihm einen irritierten Blick zu. Wahrscheinlich hatte er seinen obersten direkten Vorgesetzten noch nie so starr, so blass vor lauter Unsicherheit erlebt.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte ter Irale hastig und verließ die Zentrale. Was sollte das Zaudern? Schließlich hatte er genau gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Er hatte es sich selbst so ausgesucht.

Früher oder später ...


13.

Iwan Goratschin

 

Schon von Weitem sahen sie, dass eine gewaltige Treppe in die Bergflanke geschlagen war, die zu einer Säulenreihe in etwa zweihundert Metern Höhe führte. Die Sonne neigte sich allmählich dem Horizont entgegen und tauchte die Gipfel in blutrotes Licht. Die Hüterin scheute keine Mühen, ihnen ein spektakuläres Panorama zu bieten.

Herak da Masgar schaute prüfend auf seinen kleinen Kompass. »Wir sind fast da.«

»Sind wir wirklich einen ganzen Tag gewandert?«, fragte Goratschin. »Wir müssen wenigstens zwanzig Kilometer zurückgelegt haben.«

Sein Gefährte wider Willen schüttelte den Kopf. »Der Palast ist groß, aber nicht so groß. An seiner breitesten Stelle etwa anderthalb Kilometer. Wahrscheinlich ist auch kein halber Tag vergangen. Wie gesagt, es ist alles eine große Illusion.«

Goratschin wischte sich den Schweiß von der Stirn und trank einen Schluck aus seiner Feldflasche, die er am Wasserfall wieder gefüllt hatte.

»Eine sehr gelungene, muss ich sagen.« Er überlegte. »Waren die vorigen Expeditionen zur Schatzkammer denn auch so lange unterwegs?«

»Woher sollte ich das wissen?«, entgegnete das Duplikat. »Es ist ja noch keine zurückgekehrt.«

»Wie viele hat es schon gegeben?«

Doch das Duplikat lächelte nur säuerlich und gab keine Antwort.

Sie erklommen die Stufen. In regelmäßigen Abständen wurde die Treppe von großen Feuerschalen flankiert, die sich nun wie von Geisterhand eine nach der anderen entzündeten. Sie ließen sich davon nicht aus der Ruhe bringen und gingen weiter.

Am oberen Ende der Treppe tat sich ein großer, kreisrunder Platz vor ihnen auf. Die Säulen, die sie von unten gesehen hatte, bildeten in Wahrheit einen Kreis um diesen Platz. An seinem anderen Ende war der Eingang eines monumentalen Bauwerks in die Bergwand geschlagen, das für Goratschin wie ein antiker griechischer Tempel aussah. Und in der Mitte des Platzes lag eine schwarze Gestalt auf einem steinernen Tisch.

Als sie näher traten, flammte plötzlich eine hohe Wand aus Feuer hinter ihnen auf. Erschrocken wichen sie davor zurück, weiter zur Mitte des Platzes, denn die Flammen waren genauso real wie die Stufen, die sie erklommen, oder der Hase, den sie gebraten und gegessen hatten: Sie versengten ihre Haut und stachen ihnen in der Nase. Das Feuer folgte zwei Rinnen im Boden, die offenbar mit Öl oder einer anderen brennbaren Substanz gefüllt waren, und breitete sich rasend schnell aus. Schon waren sie von allen Seiten von Feuer umgeben – und es kam immer näher.

Goratschin folgte dem Verlauf der Rinnen und sah, dass sie den Platz wie die Schlingen einer Trojaburg umschlossen. »Komm!«, rief er und packte das Duplikat, zog es mit sich zur Mitte des Platzes. Die Feuerschlinge zog sich immer enger zusammen. Sie saßen in der Falle – und beim Anblick der meterhohen Flammenwand befiel ihn eine schreckliche Lähmung.

Zu häufig schon hatte er in die Flammen gestarrt, und zu häufig war er selbst es gewesen, der die Katastrophe ausgelöst hatte. Immerzu hatten Menschen von ihm verlangt, dass er seine Zündergabe als Waffe einsetzte: Clifford Monterny hatte ihn ebenso dazu getrieben wie der irdische Widerstand gegen die Fantan. Selbst Ishy ... seine Gefährten ...

Sein falscher Zwillingsbruder schüttelte ihn. »Das wäre ein guter Moment, etwas zu tun!« Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und der Rauch stach Goratschin in der Lunge, doch er hörte kaum zu. Er blickte in sein eigenes Gesicht, das Gesicht seines Bruders ... Doch Iwanowitsch – der echte Iwanowitsch – war lange tot: Man hatte ihn benutzt und weggeworfen. Genau wie ihn. Wie hatte Atlan ihn auf Artekh 17 genannt? Eine Waffe, die wir durch jede Kontrolle schleusen können. Er hatte von ihm verlangt, den Regenten zu töten – oder, wie er heute wusste, eines seiner Duplikate. Selbst Ishy hatte an sein Pflichtgefühl appelliert. Er hatte sich widersetzt ...

Es machte ihm nichts aus, zu kämpfen – er war Soldat. Doch es war ein Unterschied, eine Waffe zu führen oder eine Waffe zu sein. In Afghanistan hatte er erstmals die Kontrolle über sich verloren. Er hatte seine Gegner getötet wie eine Bestie, und genau das war er in ihren Augen auch gewesen. Seitdem hatte er sich wieder Menschen geöffnet, auf ihre Freundschaft gehofft, doch stets war er nicht mehr als ein nützliches Werkzeug gewesen, hatte Gebäude, Geräte, ganze Raumschiffe für sie zerstört ...

Das ist nicht dasselbe!, schalt er sich. Ishy und die anderen wollen dir helfen. Sie verstehen nicht immer, wie es in dir aussieht – weil sie nicht wissen, wie es ist, wenn man mit einem bloßen Gedanken jemanden töten kann und damit leben muss.

Dennoch hatten sie ihn respektiert. Sie hatten ihm eine Richtung gegeben. Sie ...

Sie haben dich gelehrt, deine Gabe zu kontrollieren. Also tu etwas!

Iwan Goratschin riss sich zusammen. Dachte an die Katastrophe auf Isinglass XIV, als die Seelenbank der Aras in Flammen aufgegangen war und er Rhodan gerettet hatte. Er konnte dieses Feuer eindämmen!

Entschlossen warf er die Arme hoch, schloss die Augen gegen Hitze und Rauch und sandte seinen Geist in die Flammen, suchte die reagierenden Moleküle darin.

Etwas war anders als sonst. Und doch ...

»Es funktioniert!«, rief das Duplikat. Vorsichtig schlug Goratschin die Augen auf. Tatsächlich – er hatte das Feuer in einem Umkreis von gut fünf Metern unter Kontrolle, doch es kostete ihn eine Menge Kraft – mehr, als er normalerweise dafür gebraucht hätte. Seine Paragabe schien gedämpft und lieferte ihm nur undeutliche Eindrücke. Es war, als boxe er unter Wasser.

Sie standen wenige Schritte von dem steinernen Tisch entfernt. Ohne seine Konzentration von den Flammen zu nehmen, setzte Goratschin einen Fuß vor den anderen und linste durch die Rauchschwaden zu der Gestalt, die darauf lag. Anscheinend trug sie einen schwarzen Raumanzug ...

Er hatte so ein Wesen noch nie gesehen.

Es war groß, größer noch als er, und kräftig. Seine Beine waren stämmig, doch die oberen Gliedmaßen waren deutlich länger und erinnerten ihn an die Arme eines Tintenfischs; sie schienen keine Knochen und Gelenke zu besitzen. Unter dem breiten Helm erkannte man einen grauen, sichelförmigen Kopf, der von vier großen Augen gespickt war.

Und die Augen sahen ihn an.

»Was ...?«, fragte Goratschin.

Da packte da Masgar ihn am Arm und zog ihn mit. »Verschwinden wir!«

Erschrocken schaute Goratschin auf. Die trügerische, aus der Not geborene Vertrautheit zwischen ihnen war verflogen. Und kaum, dass er seine Aufmerksamkeit von den Flammen nahm, sprangen diese auch schon wieder näher.

Die Gestalt auf dem Tisch richtete sich auf. Das Feuer hatte sie nun fast erreicht. Ein dumpfer Laut entfuhr dem schmalen Mund unter dem Helm.

»Lass ihn!«

»Wir können ihn doch nicht ...«

»Doch! Es ist ein Methan! Willst du, dass wir verbrennen? Komm jetzt – sofort!«

Goratschin schaute in ein Gesicht, das er nicht länger verstand: kalt, hasserfüllt und zu allem entschlossen. Er hatte solche Gesichter im Krieg gesehen. Manche Männer haben diesen Blick. Das hatte einer seiner Kameraden in Afghanistan einmal gesagt. Sie sehen keinen Unterschied zwischen einem Kampfeinsatz und einem Massaker an Zivilisten. Nicht allen sieht man es an, und nicht jeder denkt darüber nach, wenn er seine Befehle erhält. Es ist aber auch nicht deine Pflicht als Soldat, den Unterschied zu erkennen. Es ist deine Pflicht als Mensch.

Goratschin befreite sich aus da Masgars Griff. Versuchte, die Flammen so weit zurückzudrängen, dass sowohl sie als auch das Wesen auf dem Tisch außer Gefahr waren. Aus den Augenwinkeln sah er, wie das Duplikat ärgerlich seine Waffe zog ...

»Nicht!«

Doch da Masgar hatte bereits abgedrückt.

Nichts geschah. Die Waffe versagte den Dienst. Fluchend warf das Duplikat sie in die Flammen.

Goratschin achtete nicht länger auf ihn. Er hatte nur noch Augen für das Inferno, den Methan in seinem schwarzen Raumanzug, der sich wie das Götzenbild eines unheimlichen Kults darin erhob und einen klagenden Laut ausstieß. Dann stand das Muster des Flammenlabyrinths wie aus der Vogelperspektive vor seinem geistigen Auge.

Er fuhr es in Gedanken nach, besänftigte das Feuer wie ein wütendes Tier und drängte es sanft, aber unnachgiebig zurück. Wann immer ihm dabei ein Teil des Musters entging, schoss es mit einem Fauchen wieder auf, und er musste von vorne beginnen. Es war, wie einen Geburtstagskuchen mit Trickkerzen auszupusten – und er hatte fast keinen Atem mehr. Ihm wurde schwindlig, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Kurz darauf begriff er, dass es nur der sich verziehende Rauch war, der ihm die Sicht genommen hatte. Das Feuer war erloschen, doch der Gestank stach noch in seiner Nase, und sein Rachen schmeckte, als hätte er die Abgase einer Straßenbaumaschine inhaliert.

Der Methan war verschwunden. Das Duplikat stand abseits und schaute ihn abschätzig an. Sein Haar war versengt, sein Gesicht rußverschmiert.

Auch Goratschins Haut war an einigen Stellen gerötet, und seine Handflächen schmerzten, als sein taubes Bein unter ihm wegknickte und er sich abstützen musste. Dann hatte er sich wieder aufgerappelt und hinkte an da Masgar vorbei.

»Eins zu null«, hustete er.

Das Duplikat folgte ihm mit finsterem Gesicht.

Sie verließen den Platz und schritten weiter durch die hintere Säulenreihe auf den Tempel zu. Die Architektur folgte einer einfachen Symmetrie und beeindruckte eher durch ihre Dimensionen als die Kunstfertigkeit ihrer Ausführung. Der Ort wirkte alt auf Goratschin, auch wenn er nicht hätte festmachen können, wieso, denn jeder Stein saß am rechten Platz und wies keine Spuren von Verfall auf. Dennoch war ihm, als atmete der Berghang die Aura von Jahrtausenden.

Dann begann die Luft vor dem Eingang zu schimmern wie Seifenblasen, und sie sahen, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Vor ihnen lag der Schutzschirm.

Da Masgar baute sich vor dem Schirm auf und rief in den Tempel hinein: »Hüterin! Wir haben die Prüfung bestanden!«

Goratschin schaute ihn kopfschüttelnd an. Zwar maßte er sich nicht an, die Handlungen der Hüterin zu verstehen, doch er bezweifelte stark, dass dies schon alles war.

Ein unsichtbares Lachen wehte aus dem Tempel.

»Das behauptest du jedes Mal«, stellte die Stimme der Hüterin fest. »So selbstgewiss. So von dir eingenommen! Danke deinem Freund – er hat die Prüfung bestanden, nicht du!«

Das Duplikat knirschte mit den Zähnen. »Was, weil wir dank ihm beinahe ums Leben gekommen wären?«

»Ich habe euch mit euren Ängsten konfrontiert«, sagte die Hüterin. »Er hat seine Angst besiegt. Du hast versucht, sie zu erschießen.«

Da Masgar wollte nichts davon hören. »Und hätte es auch getan, wenn du nicht meine Waffe sabotiert hättest. Ist das deine Auffassung von einer fairen Prüfung? Wenn mehr als ein Weg zum Ziel führt, einfach den zu eliminieren, der dir nicht zusagt?«

»Ich kann tun, was immer mir gefällt.« Die Hüterin lachte. »Und zu sehen, wie du die Kontrolle verlierst – das gefällt mir. Da ihr aber gemeinsam angetreten seid, gebe ich euch noch eine Chance.«

»Eine weitere Prüfung?«

»Sagen wir eher, ein Spiel.«

Die Stimme summte eine Melodie, die im Schatten des Bergtempels nach Weite und Einsamkeit klang. Dann bildeten die Noten Wörter:

Mein Leben ist Hunger, Wasser mein Tod

Die Hand, die mich füttert, färbe ich rot.

»Rätsel?«, fragte Herak da Masgar. »Du willst uns Rätsel aufgeben?«

Goratschin zuckte die Achseln. »Lass sie doch! Es ist einfach.« Er hob die Stimme. »Die Antwort ist Feuer!«

»Gut gemacht«, säuselte die Stimme. »Jetzt der Regent!«

Ich bin alles, und doch bin ich nichts

Zeige jedem sein wahres Gesicht.

»Deine Rätsel sind so einfallslos, wie deine Versuche, uns zu beleidigen, durchsichtig sind«, stellte da Masgar fest. »Die Antwort lautet: ein Spiegel.«

»Wir können die Schwierigkeit gerne erhöhen«, sagte die Hüterin. »Die nächste Frage ist wieder für dich, Iwan Goratschin.«

Nebel in der Bucht

Eine Brücke, golden wie die Sonne

Wohin führt sie?

Einen Moment lang war Goratschin verwirrt. Das war keine typische Rätselfrage, zumindest nicht in der Welt, aus der er stammte. Dann fiel ihm auf einmal wieder sein Traum ein. Die Kühle der Morgenluft, die Abgeschiedenheit des hohen Berges, das Knirschen von Reifen auf Kies ...

Und er begriff: Das neuronale Interface funktionierte tatsächlich in beide Richtungen. Die Hüterin las in seinen Gedanken – oder sah doch zumindest die Bilder darin. Und auf einmal verspürte er einen starken Unwillen, seine Träume in Anwesenheit Herak da Masgars zu erörtern.

Eine Brücke, golden wie die Sonne. Die Hüterin meinte die Golden Gate Bridge.

Etwas sagte ihm aber, dass die Antwort auf die Frage nicht Sausalito lautete.

Wohin führte die Golden Gate Bridge? Für ihn? In seinem Traum?

Er ließ den Blick über den säulengesäumten Platz und das malerische Tal unter ihnen schweifen, das allmählich in Dunkelheit versank. Hörte das Rauschen des Wasserfalls in der Ferne ... den Ruf eines Adlers.

»Die Freiheit«, sagte er. »Die Brücke führt in die Freiheit.«

Die Hüterin schwieg. Eine Schrecksekunde lag fürchtete er, dass das launische Programm wieder die Regeln des Spiels geändert hatte, doch dann erhob sich erneut der träumerische Singsang.

»Diese Frage ist für dich, Herak da Masgar oder wie immer dein Name in Wahrheit lautet.«

Ein gefallener Stern

Ein Turm auf den Klippen

Ein Palast am Rande des Meers

Wer regiert ihn?

Goratschin konnte sehen, wie das Duplikat erbleichte. Die Augen weiteten sich, und die Muskeln an seinem Kiefer traten hervor.

Er kennt dieses Bild genauso, wie ich meins gekannt habe. Und es gefällt ihm nicht, dass die Hüterin es auch kennt.

Da Masgar ballte die Hände und schenkte Goratschin abermals finstere Blicke. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, dann überlegte er es sich anders.

Er kennt die Antwort, doch er will sie in meiner Gegenwart nicht aussprechen. Ich frage mich, wie sie lautet – Meer, Klippen ... ein Palast auf einer Insel?

»Ich warte«, sagte die Stimme. »Wer herrscht in diesem Palast?«

Goratschin glaubte ein fernes Rauschen wie von großen Schwingen zu hören. Er dachte an das Holo, das die Hüterin dem Regenten von ihrem letzten Treffen geschickt hatte, und rieb sich unwillkürlich den Nacken, wo das kalte Implantat saß. Ein Schatten senkte sich auf sie herab. Er wagte nicht, nach oben zu sehen ...

»Los!«, zischte das Duplikat. »Tu etwas! Bring uns durch den Schirm!«

Iwan Goratschin biss die Zähne zusammen. Hier war er nun, gezwungen, gleich zwei Spiele zugleich zu spielen – das des Regenten und das der Hüterin. Er war es leid. Zeit, es zu beenden. »Hüterin.« Dann besann er sich eines Besseren. »Prinzessin!« Er hatte noch nie mit einer echten Prinzessin gesprochen, nahm aber an, dass es nicht schaden konnte, sie so anzureden. Was sagte man einer Prinzessin in einem Märchen? Alles oder nichts ... »Ich bringe Kunde von Eurem Prinzen. Er lebt, und er denkt in fast jeder Minute an Euch.«

Der rauschende Schatten über ihnen verschwand.

Der Schirm brach zusammen.

Eine einzelne weiße Feder landete vor ihm im Staub.

Und aus dem Eingang des Tempels klangen hallende Schritte.

Unwillkürlich traten sie vor, standen Seite an Seite, ein letztes Mal: Iwan und Iwanowitsch.

Aus dem Tempel schritt eine junge, hochgewachsene Frau mit silbrigem Haar. Sie trug eine enge, metallisch glänzende Kombination mit einem Strahler an der Seite und einem Reif, der ihren langen Hals betonte. Ihre Lippen teilten sich zu einem stillen Lächeln, und die großen, mandelförmigen Augen richteten sich fragend auf Goratschin. Es waren die Augen eines jungen Mädchens – und doch waren sie so alt wie der Tempel.

Vor ihnen stand Crysalgira da Quertamagin.


Teil III

Die Kammern der Sphinx

 

 

14.

Cheroth ter Irale

 

Es war schon wieder Nacht, als Cheroth ter Irale zum zweiten Mal die Klinik betrat und den Fahrstuhl nach unten nahm. Es hatte eine Weile gedauert, die nötigen Vorbereitungen zu treffen: die Sicherheitssysteme zu narren sowie alle Männer und Frauen unter seinem Kommando, die ihn auf dem Weg erkennen könnten, anderweitig zu beschäftigen.

Vielleicht hatte er den Augenblick der Wahrheit auch bewusst etwas hinausgezögert. Er hatte lange jedes Zeitgefühl verloren. Die letzten vierzig Stunden hatte er so gut wie keinen Schlaf gehabt.

Der bleiche Ara erwartete ihn im Eingang der Leichenhalle. Einen irrationalen Moment lang fragte sich ter Irale, ob er sich seit ihrem letzten Gespräch überhaupt vom Fleck bewegt hatte oder nur reglos hier unten verharrt hatte wie eine Statue. Vielleicht war der Gedanke gar nicht so abwegig. Wenn der Ara schlau war – und die meisten Aras, die er kennengelernt hatte, waren das –, hatte er seinen Keller die letzten Stunden gut bewacht.

»Wir können ungestört reden«, versicherte er dem Arzt. »Wie lauten die Ergebnisse der forensischen Untersuchung?«

»Kommen Sie mit«, sagte der Ara und führte ihn abermals zu dem Tisch, auf dem Aletais Leichnam aufgebahrt lag. Er griff schon nach dem grünen Laken, doch diesmal hielt ter Irale ihn zurück. Er wollte das Gesicht seines Enkels nicht noch einmal sehen – nicht so. Vor allem wollte er nicht sehen, was der Arzt in der Zwischenzeit mit ihm angestellt hatte.

Der Ara verzog keine Miene. Er neigte nur ergeben den Kopf und rief stattdessen einige Daten auf seinem Display auf. Ter Irale konnte die Schriftzeichen nicht lesen. Das war gut – der Mann war vorsichtig.

»Der Schuss traf ihn direkt in die Brust«, begann der Ara. »Er war auch ursächlich für den Eintritt des Todes. Es gibt keine weiteren Verletzungen innerer oder äußerer Art. Und das ist ungewöhnlich.«

»Wieso?«, fragte Cheroth ter Irale. »Wieso ist das ungewöhnlich?«

»Der Schuss traf direkt in die Brust«, wiederholte der Ara. »Arme und Hände des Toten sind aber unversehrt. Das ist ungewöhnlich, wenn er sich, wie es heißt, vor seinen Herrscher gestellt hat, um ein Attentat auf ihn zu vereiteln.«

Ter Irale nickte.

»Im Gefecht versucht man instinktiv, sich zu schützen, reißt die Arme hoch. Diese weisen aber keinerlei Brandspuren auf.«

»Und was schließen Sie daraus?«

»Es gab kein Gefecht«, folgerte der Ara mit schonungsloser Logik. »Auch wurde die Waffe des Toten im fraglichen Zeitraum nie abgefeuert, sein Schutzschirm nie aktiviert. Er muss von dem tödlichen Schuss komplett überrascht worden sein.«

»Wenn es kein Gefecht gab«, flüsterte er, »wer hat dann geschossen?«

»Die Wunde legt nahe, dass der Schuss aus nächster Nähe abgefeuert wurde und der Schütze direkt vor ihm stand.«

»Sind Sie da auch ganz sicher?«

Der Ara nickte. »Hätte sich der Tote während eines Handgemenges in die Schussbahn geworfen, wäre der Winkel ein anderer gewesen.«

»Das heißt ...«

»Es hat kein Kampf stattgefunden«, sagte der Ara. »Der Tote wurde einfach nur ... erschossen. Ohne Widerwehr. Das ist alles.«

»Das ist alles?«, wiederholte ter Irale tonlos. Er konnte es nicht glauben, und er glaubte es doch. Fast war ihm, als hätte ein finsterer, verräterischer Teil seiner selbst immer gewusst, dass dies die Wahrheit war. Es gab keinen Grund, an den Worten des Arztes zu zweifeln.

Da meldete sich sein Armbandkom. Automatisch warf er einen Blick auf das kleine Display. Es war Sek'athor ter Merakh, höchste Dringlichkeit.

»Wollen Sie den Anruf entgegennehmen?«, fragte der Ara und machte Anstalten, sich zu entfernen. »Meine Arbeit hier ist getan ...«

Irritiert schaute ihm ter Irale ins Gesicht. Was war das für ein merkwürdiger Ausdruck, der da auf einmal in seine Augen trat? War das etwa Angst?

Er glaubt, dass du ihn töten wirst, um das Geheimnis zu wahren.

Der Kom meldete erneut einen Anruf. Er wollte ihn nicht hier entgegennehmen. Niemand sollte wissen, wo er sich befand. Es war aber auch nicht nötig. Er wusste auch so, was ter Merakh von ihm wollte. Sein Anruf zu dieser Zeit konnte nur eines bedeuten: Sie hatten die Flüchtigen gefunden.

»Seien Sie unbesorgt«, sagte er zu dem Ara. Dass der Arzt tatsächlich damit rechnete, diesen Keller nicht lebend zu verlassen, erschütterte ter Irale mehr, als er für möglich gehalten hätte. »Ich diene dem Imperium. Und das Imperium steht nicht für feigen Mord.«

Der Ara nickte wieder und tat einen langsamen Schritt zurück.

»Na los!«, sagte Cheroth ter Irale. »Gehen Sie!«

Noch lange nachdem der Arzt sich entfernt hatte, stand Cheroth ter Irale im Keller der Klinik neben der Leiche seines Enkels.

Sein Armbandkom rief.

Und rief.

Und rief.


15.

Perry Rhodan

 

Rhodan und seine Gefährten machten sich bereit zur Flucht.

Es hatte mehrere Stunden der Erkundung und die Hilfe einiger alter Überwachungsdrohnen aus dem Depot der da Izarols benötigt, um sich einen Überblick über ihren »verlorenen Himmel« zu verschaffen. Wie sich herausgestellt hatte, nahm er nicht die komplette Fläche von fünfhundert Metern Durchmesser im Fundament des Palasts ein, sondern wurde an mehreren Stellen von den unüberwindbaren Wandungen eines gigantischen Maschinen- oder Reaktorraums begrenzt, der sich über mehrere Stockwerke erstreckte.

Doch kaum hatten sie ihre Bestandsaufnahme möglicher Wege zurück an die Oberfläche abgeschlossen, mussten sie feststellen, dass man ihnen die meisten bereits wieder genommen hatte: Antigravschächte verwandelten sich in tödliche, dunkle Abgründe mit eingezogenen Notsprossen. Geheimtüren ließen sich nicht länger öffnen, Liftsysteme verweigerten den Dienst. Selbst einfache Luken waren verschweißt und wollten sich keinen Millimeter bewegen. Irgendjemand hatte ihre Position erraten und den Gürtel systematisch enger gezogen. Er hatte die Stockwerke unter ihnen versiegelt und trieb sie nun vor sich her, direkt in die Arme der Garde. Der einzige verbliebene Weg aus ihrem Stockwerk führte über eine Rampe am Ende einer großen Halle nach oben. Und auch diese Rampe wurde, wie sie nun erkennen mussten, von Gardisten bewacht.

Ihnen blieb keine andere Wahl. Sie mussten ihrer Falle irgendwie entkommen.

»Bereit?«, fragte Rhodan und nahm hinter einer Säule Deckung. Diese Säulen zogen sich in regelmäßigen Abständen durch die ganze Halle. Rhodan kam sich wie in einem schwach ausgeleuchteten Parkhaus vor.

»Bereit«, keuchte Onat da Heskmar.

»Bereit«, flüsterte Ishy Matsu.

Zeitgleich aktivierten sie ihre Tarnanzüge. Wo sie eben gestanden hatten, war nur noch eine schwache Verzerrung des Hintergrunds zu beobachten, wie Hitzeflimmern über einer sommerlichen Straße.

»Und los!«

So schnell sie konnten, huschten sie durch die Halle, wobei sie sich nicht nur auf ihre Anzüge verließen, sondern die Deckung der Säulen ausnutzten. Es war eine Verzweiflungstat, dessen war sich Rhodan bewusst: Onat da Heskmar war ein Greis, der trotz seiner Zähigkeit Probleme hatte, mit ihnen Schritt zu halten, wenn es darauf ankam, und Ishy Matsu erkannte – abgesehen von ihrem sechsten Sinn – nur undeutliche Schemen und hatte sich die vergangenen Stunden zu oft verausgabt, um eine Spur von Iwan Goratschin zu finden, doch vergebens.

Er konnte es ihr nicht verdenken: Er selbst hätte nichts unversucht gelassen, seinen Freunden zu Hilfe zu eilen. Insbesondere nicht, wenn es jemand wie Thora gewesen wäre ... oder Belinkhar.

Die Menschen, um die man sich sorgte, waren es, die einen ausmachten.

Sobald sie ihre erste Position erreicht hatten, platzierten sie ihre Sprengladungen. Auf ein kurzes Signal über Funk rannten sie abermals los, zur nächsten Position. Doch diesmal musste einer der Gardisten etwas bemerkt haben, oder ihre Funkverbindung war nicht so sicher, wie sie glaubten – hörten sie schließlich nicht auch den Funk der Garde ab? –, denn vom oberen Ende der breiten Rampe, die die Seite der Halle begrenzte, löste sich ein Schuss. Als hätten sie nur darauf gewartet, eröffneten sämtliche Gardisten, die sich dort oben verschanzt hatten, das Feuer.

Gerade noch rechtzeitig sprang Rhodan in die Deckung der nächsten Säule. Er hatte seine Waffe schussbereit, wollte aber nicht ihre Position verraten. Wenige Sekunden später stellten die Gardisten das Feuer wieder ein.

Ein schneller Ruf an seine Gefährten ergab, dass auch sie dem Thermofeuer der Garde mit knapper Not entgangen waren. Immerhin scheuten ihre Gegner davor zurück, Desintegratoren zum Einsatz zu bringen – vielleicht fürchteten sie, dass der Verlust zu vieler tragender Säulen die Stabilität der Decke gefährden könnte. Dafür spürte Rhodan schon die Hitze des getroffenen Materials, das an einigen Stellen bereits glühte, fast so hell wie die trübe Beleuchtung.

Sie platzierten die letzten Sprengsätze, dann zogen sie sich tiefer in die Halle zurück. Sobald sie ihre verabredete Position hinter der Brüstung einer weiteren Rampe erreicht hatten, die in ein versiegeltes Untergeschoss führte, desaktivierten sie ihre Anzüge, um Energie zu sparen. Chabalh wartete wie verabredet schon auf sie.

Ishy Matsu nahm ihre Kapuze ab, wischte sich das schweißnasse Haar aus der Stirn und legte mit ruhiger Hand ihren Strahler neben sich. Jede Bewegung der Televisorin war von einer traumwandlerischen Sicherheit, als wüsste sie die exakte Position eines jeden Hindernisses und jedes Gegenstands in ihrer Nähe wie die Teile eines Puzzles.

Onat da Heskmar überprüfte den Fernzünder an seinem Gürtel. »Sprengsätze sind scharf«, sagte er. Dann ließ er sich langsam zu Boden sinken und lockerte Kragen und Ausschnitt seines Anzugs. »Das war knapp.«

Das war es in der Tat. Auch Chabalhs vorwurfsvoller Blick sprach Bände: Sie hatten noch einmal Glück gehabt, doch sie saßen nach wie vor in der Patsche. Zum wiederholten Mal fragte sich Rhodan, an welcher Stelle sie einen Fehler gemacht hatten.

Eigentlich, dachte er bitter, war es kein Wunder: Sie waren schon so gut wie am Ende gewesen, bevor sie das geheime Depot entdeckt hatten. Sie waren nur zu viert und von den vergangenen Kämpfen gezeichnet. Ihre Gegner waren einfach übermächtig – in ihrer Anzahl wie in ihren Ressourcen. Das Einzige, was er nicht verstand, war, weshalb die Gardisten ihr Geschoss noch nicht systematisch durchkämmt hatten. Worauf warteten sie noch?

»Was ist da oben los?«, murmelte er und startete den Suchlauf seines Armbandkoms neu. Die Abhörgeräte der da Izarols waren erstaunlich gut darin, die Frequenzen der Palastgarde zu finden, allerdings immer nur für wenige Sekunden, ehe diese auf einen anderen Kanal wechselten.

»Vielleicht warten sie noch auf Befehle oder Verstärkung«, mutmaßte Onat. »Oder es gibt ein Problem mit unserem Stockwerk, dessen wir uns nicht bewusst sind. Vielleicht fliegt der ganze Kristallpalast in die Luft, wenn man hier die falsche Wand trifft. Wäre das nicht ein Spaß?«

»Sie haben eine eigenartige Auffassung von Spaß«, attestierte Rhodan. »Schade, dass Reg nicht hier ist. Er könnte wahrscheinlich darüber lachen.«

Der Kom streifte das Frequenzband der Garde und führte eine Feinjustierung durch.

»... halten«, hörte er leise. »Wiederhole, Position weiter halten. Rampe sichern, Feuern nach eigenem Ermessen.«

»Wir müssten sie irgendwie zu uns herablocken«, murmelte Onat. »Aber wie?«

Chabalh knurrte: »Schlechter Plan. Zu gefährlich.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, entgegnete der Arkonide.

Chabalh gab keine Antwort und bleckte trotzig die Zähne.

Onat hat recht, dachte Rhodan. Ihre Chancen schwanden, je länger sie warteten. Laut Ishy Matsu saßen aktuell nicht mehr als ein Dutzend Männer dort oben in Deckung und warteten auf neue Befehle. Wenn die Gardisten ihre Deckung als Erste verließen und zu ihnen vorrückten, könnten sie die Sprengsätze zünden, ihre Gegner überwältigen und entkommen. Selbst wenn die Gardisten von Schirmen geschützt waren, sollte die Überraschung auf ihrer Seite sein ...

»Ishy?«, fragte er. »Irgendwelche Bewegung da oben?«

»Keine«, sagte die Japanerin, die Augen ins Leere gerichtet und ohne sich die Mühe zu machen, ein Bild für sie entstehen zu lassen. Er glaubte der Televisorin auch so – ihr »sechster Sinn« hatte die letzten Stunden eine unheimliche Präzision unter Beweis gestellt.

Bloß der Mensch, den sie mehr als alles andere zu sehen wünschte, blieb ihr verborgen.

»Wir könnten dort hinten eine Ablenkung starten«, schlug Onat vor. »Etwas, das sie nicht ignorieren ...«

Da zuckten Chabalhs Ohren, und Ishy Matsus Augen weiteten sich vor Schreck.

»Still!«, zischte Rhodan.

Und da hörte er es auch: eilige Schritte, die schnell näher kamen, den gleichen Weg in Richtung der Halle, den sie zuvor genommen hatten.

Vorsichtig spähte er aus der Deckung.

Und sah ein kleines Mädchen.

Es rannte Richtung Rampe, direkt in das Schussfeld der Gardisten.

»Verdammt!«, flüsterte Ishy. Es musste die kleine Ausreißerin mit der blühenden Phantasie sein, von der sie erzählte hatte ...

Rhodans Gedanken überschlugen sich. Es blieben ihm höchstens zwei Sekunden, eine Entscheidung zu treffen. Er schätzte die Entfernung zwischen ihnen, dem Mädchen und den Gardisten, erkannte den exakten Ablauf der Ereignisse, wenn er nicht eingriff. Es war wie damals bei der Air Force, als er das erste Mal im Cockpit einer alten F-35 gesessen hatte: Eine falsche Entscheidung konnte alles zunichtemachen, ein Zögern den Tod bedeuten.

Rhodan zögerte nicht. »Nicht schießen!«, rief er auf dem Kanal der Palastgarde. »Kind in der Schusslinie! Nicht schießen!«

Kaum, dass er es sagte, löste sich ein Schuss vom oberen Ende der Rampe und verfehlte das Mädchen nur um Haaresbreite. Es schrie auf, und einen entsetzlichen Moment rechnete Rhodan damit, dass sich eine fatale Kettenreaktion entspinnen würde.

»Feuer einstellen!«, tönte die Stimme eines Arkoniden über Funk. »Gruppe eins ...« Dann brach der Funkkontakt ab. Sie hatten wieder die Frequenz gewechselt. Fast im selben Moment eilten Grüppchen von je zwei Gardisten in leichten Kampfanzügen die Rampe herab.

Das Mädchen hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, als der Schuss an ihm vorbeiging, und versuchte, zurück in den Gang zu fliehen, aus dem es gekommen war. Die Gardisten aber schnitten ihm den Weg ab.

»Wir dürfen hier nicht bleiben«, raunte Onat. Seine Finger spielten mit dem Zünder. »Wenn wir schnell sind, können wir vielleicht ...«

Ishy Matsu legte ihm stumm die Hand auf den Arm.

»Hier spricht Sek'athor ter Merakh«, meldete sich der Anführer der Garde über dieselbe Frequenz, auf der zuvor Rhodan gefunkt hatte. Er und zwei seiner Männer standen vor der Rampe, das weinende Mädchen zwischen sich. Die anderen gaben ihnen Feuerschutz. »Ergeben Sie sich und kommen Sie raus, sonst erschießen wir das Mädchen!«

Die Drohung war ebenso grotesk wie verzweifelt in ihrer Grausamkeit. Zählte das Leben eines arkonidischen Kindes wirklich so wenig, oder weshalb griff dieser Mann nach einem solchen Strohhalm?

Es war einerlei: Sie waren fast vierhundert Meter unter der Oberfläche. Niemand im Kristallpalast würde jemals erfahren, was sich hier, an seinen dunklen Wurzeln, zutrug.

»Verdammter Sohn einer räudigen ...« Abermals griff Onat nach dem Zünder. »Wenn wir nur die äußeren Sprengsätze zünden, kann sie vielleicht fliehen ...«

»Onat«, ermahnte ihn Rhodan. »Lassen Sie das. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass es vorbei ist.«

Rhodan hasste es aufzugeben. Doch wenn er sich der Ausweglosigkeit ihrer Lage verschloss, würde dieses Mädchen sterben – und er wäre nicht besser als der arkonidische Offizier, der es erschoss.

Er griff nach dem Funkgerät. »An den Mann mit der Waffe am Kopf dieses Kindes: Ich gratuliere Ihnen, Sie haben gewonnen. Ich ergebe mich. Halten Sie Ihren Finger unter Kontrolle, ich komme jetzt raus.«

An Chabalh und die anderen gewandt, flüsterte er: »Ihr macht, dass ihr hier wegkommt. Versucht, Kontakt zu Atlan und Belinkhar herzustellen.«

»Perry ...«, flüsterte Ishy und streckte die Hand nach ihm aus. »Chabalh!« Der Purrer aber sprang an Rhodans Seite, als er aus seiner Deckung aufstand, die Arme erhoben. Mehrere Waffen zielten umgehend in ihre Richtung.

»Du sturer schwarzer Kater!«, tadelte Rhodan den Purrer. »War das jetzt nötig?«

»Herr beschützen«, konterte Chabalh. »Auch vor sich selbst.«

»Näher kommen!«, befahl Sek'athor ter Merakh. Der Rest seiner Männer schwärmte in einem Halbkreis aus, um die Halle zu sichern. »Wo sind die anderen? Sie waren zu viert!«

Erst in diesen Sekunden, in denen er mit ansehen musste, wie seine Gefährten aus der Deckung getrieben wurden – die erschöpfte Ishy Matsu, das Kinn stolz erhoben, und der greise Derengar, mit nichts als Verachtung für die Gardisten auf seinen Zügen –, verließ Rhodan der Mut.

Sie waren weit gereist und hatten hoch gespielt. Mehr als einmal waren sie der Gefangennahme nur um Haaresbreite entkommen und hatten ihren Feinden ein ums andere Mal ein Schnippchen geschlagen.

Doch hier und heute, im Zentrum des arkonidischen Reichs, im Auge des Sturms, war es vorbei.

»Wenn es noch einen Grund gebraucht hätte, gegen Sie und Ihresgleichen einen Aufstand zu wagen, haben Sie ihn geliefert!«, spie Onat da Heskmar ter Merakh ins Gesicht. »Das Reich hat seine Unschuld lange verkauft. Sie aber haben den Preis gezahlt, sie geschändet und auf den Kehrichthaufen geworfen!«

Einer der Gardisten rammte ihm seinen Gewehrkolben in den Bauch.

Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Sek'athors aus. »Fesselt sie! Und betäubt mir diesen Purrer!«

Dann stieß er das zitternde Mädchen, das er noch immer gepackt hielt, von sich. »Geh spielen«, sagte er.

Das Mädchen schaute entsetzt zu Ishy Matsu, zu Chabalh, dann Rhodan.

»Geh!«, sagte Rhodan. Das Mädchen schluchzte.

Ein Gardist mit einem Paralysegewehr trat vor und legte auf Chabalh an.

»Geh!«, knurrte Chabalh – und da drehte sich das Mädchen um und lief davon.

Ein Schuss fiel, dann noch einer, und Chabalh brüllte klagend, dass es Rhodan das Herz brach. Doch der Purrer kämpfte nicht und würdigte die Gardisten keines Blickes. Die ganze Zeit sah er zu seinem Herrn. Es brauchte vier Schüsse, bis es vorbei war.

Dann banden die Gardisten dem Purrer die Beine zusammen und schleppten ihn fort wie ein erlegtes Tier.

Sek'athor ter Merakh setzte sich an die Spitze des Trupps. »Thantan ter Irale wird erfreut sein«, sagte er.

Dann gaben die Gardisten Rhodan einen Stoß in den Rücken und führten ihn und seine Gefährten ab.


16.

Iwan Goratschin

 

Iwan Goratschin saß mit dem Mann, der nicht der Regent war, und der Frau, die nicht Crysalgira da Quertamagin war, in der Schatzkammer der Prinzessin.

Mit Erreichen ihres Ziels hatte die Hüterin ihr Spiegelspiel aufgegeben: Jeder sah den anderen wieder so, wie er wirklich war – das Duplikat Herak da Masgars, der Zwilling des toten Iwanowitsch. Goratschin war einerseits dankbar dafür, andererseits hatte er sich die letzten Stunden so an die Illusion der Hüterin gewöhnt, dass es ihm nun fast so vorkam, als hätte er seinen Bruder zum zweiten Mal verloren.

Um sie herum sah es aus wie in einem ägyptischen Grab oder wie das Bild, das ihm die Bücher und Filme seiner Jugend von einem solchen Ort vermittelt hatten: goldene Purrerstatuen, mannsgroße Vasen voller Juwelen, geheimnisschwere Schränke vor farbenprächtigen Wandgemälden. Die Prinzessin hatte ihren Leichnam in ihrem Garten auf Artekh 17 bestatten lassen – ihre Grabbeigaben aber hier gesammelt. Goratschin fragte sich, wie viele dieser Schätze Wirklichkeit waren und was nur ein Hologramm. Zwar versorgte ihn das Implantat in seinem Nacken immer noch mit lebensechten Eindrücken: Er sah Regenbögen tausendfach gebrochenen Lichts über den Schätzen, roch das Parfum der Feuerschalen und Laternen, hörte den Hall ihrer Stimmen und Schritte. Doch die Ausmaße der Kammer waren geradezu absurd. Man hätte problemlos die TIA'IR und noch mehrere andere Schiffe darin parken können.

Beim Gedanken an ihr kleines Schiff und die gemeinsame Zeit darin befiel ihn ein plötzliches Heimweh. Er sehnte sich nach Ishy und seinen Freunden – und nach der Erde. Mochte sein, dass seine Gefährten nur durch wenige Hundert oder Tausend Meter von ihm getrennt waren. Dennoch war er ungeheuerlich weit von ihnen und seiner Heimat entfernt.

Die Hüterin hatte sie zu zwei goldbesetzten Stühlen geführt und ihnen bedeutet, darauf Platz zu nehmen. Sie selbst schmiegte sich lasziv auf einen dazu passenden Diwan und lächelte wieder ihr Katzenlächeln. Sie war mehr als ein Wächter, dachte Goratschin. Sie war Tod und Geheimnis. Sie war die Sphinx.

»Was noch?«, fragte das Duplikat. »Wir haben deine Spiele und Prüfungen bestanden!«

»Er schon«, entgegnete die Hüterin und nickte Richtung Goratschin. »Du hingegen bist in jeder Hinsicht gescheitert, so, wie ich erwartet habe. Du scheiterst immer. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«

Wütend wollte da Masgar nach dem Interface in seinem Nacken greifen, doch die Hüterin richtete ihren kleinen Strahler auf ihn. Ihre Mandelaugen verengten sich zu Schlitzen.

»Ich habe dich eingelassen, weil ihr gemeinsam angetreten seid, und er bestand. Alles in allem ein echter Fortschritt zu deinen vorigen Versuchen. Sag mir, wie oft haben wir beide es schon miteinander versucht? Ich habe euch Zeit gegeben, euch näher kennenzulernen, in der Hoffnung, vielleicht selbst eine neue Seite an dir zu erfahren. Doch ich fürchte, du bist einfach nicht mein Geschmack.« Sie seufzte bedauernd. »Dein Freund dagegen hat sich gut geschlagen. Sag mir, Iwan Goratschin, ist es wahr, was du behauptest?« Sie senkte die Stimme. »Er lebt? Und du kennst ihn?«

Goratschin bejahte die Frage.

»Von wem redet ihr?«, fragte da Masgar verwirrt.

»Genau das versuche ich gerade zu ergründen.« Die Hüterin wandte nicht den Blick von Goratschin. »Wenn es sich wirklich so verhält, dann wirst du keine Schwierigkeiten haben, mir folgendes letztes Rätsel zu beantworten.« Sie blinzelte einmal und befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge, als müsste sie kurz überlegen, was angesichts der unwahrscheinlichen Ressourcen ihres Programms mehr als zweifelhaft war. Dann sagte sie einen Vers auf:

Um meine Türme wogt das Meer

Begrub mein Sehnen, nahm mein Glück

Die Schiffe finden mich nicht mehr

Mein König kehrt nie mehr zurück ...

»Wie lautet mein Name?« Der Strahler der Hüterin zuckte einen Fingerbreit nach oben. »Antworte besser richtig, Iwan Goratschin.«

Er gab sich Mühe, die Ruhe zu bewahren. Das Meer?, überlegte er. Mein König ...?

»Ich warte.« Die Hüterin schlug die Beine übereinander.

»Atlantis!«, rief Goratschin erleichtert. Natürlich war Crysalgira der Name der Stadt ein Begriff, die man nach ihrem Geliebten benannt hatte. »Mein Name lautet Atlantis!«

Eine beinahe menschliche Regung wanderte über ihr Gesicht. Die Spannung wich einem Ausdruck des Staunens, der Hoffnung, und mit einem Mal wirkte sie sehr viel jünger als alles andere in der Kammer. Goratschin fragte sich, ob das die Crysalgira war, die Atlan einst gekannt hatte, ehe er nach Larsaf III ging und in den Wirren des Methankriegs verschwand; verschwand wie die Stadt und die Insel, die seinen Namen trugen und für die Menschen der Erde zur Legende wurden.

»Ich habe die Wahrheit gesagt«, bekräftigte er. »Der, den du meinst, ist am Leben und wohlauf. Zumindest war er es, als ich ihn das letzte Mal sah.« Befangen schaute er zu Herak da Masgar. Er wollte seine Freunde nicht in seiner Gegenwart verraten, doch wenn er die Hüterin zur Verbündeten wollte, musste er nun alles auf eine Karte setzen. »Wir haben dein Schiff geborgen. Auf Siron.«

»Die TIA'IR?«, staunte die Prinzessin.

»Ein gutes Schiff«, sagte er. »Schnell.« Es hätte ein Kompliment sein sollen, doch er kam sich wie ein Pferdehändler vor, der einen Gaul anpries. Es fiel ihm schwer, diese Welt des Prunks, in der die Prinzessin gelebt hatte, in Worte zu fassen. »Und wir waren auf Artekh 17, in deinem Garten. Er war wunderschön. Wir haben dich ... gesehen. Der, den du meinst, stand an deinem Grab und hat dir die letzte Ehre erwiesen.«

Hätte er nicht gewusst, wie absurd es war, er hätte geschworen, dass sich Tränen in den Augenwinkeln der Hüterin sammelten. Weinten Arkoniden nicht aus anderen Gründen als Menschen? Vor innerer Erregung? Aus welchen Gründen weinte ein Hologramm?

Glaubt sie etwa, dass sie die Prinzessin ist? Oder weiß sie, dass sie nur ein Abbild ist, eine Kopie, ein übrig gebliebener Zwilling ... so wie er ... so wie ich?

»Er war auch da«, sagte er und wies mit dem Kinn in Richtung des Duplikats. »Er hat dein Grabmal geschändet und deinen Wächter getötet. Deinen Leichnam hat er mit seinem Strahler vernichtet.«

Die Augen der Prinzessin weiteten sich.

»Ich war nicht an deinem Grab!«, rief da Masgar. »Ich habe nur ein Duplikat gesandt!« Abermals griff er nach dem Implantat in seinem Nacken, versuchte es abzureißen. »Sergh da Teffron – er muss ...«

»Setzen wir unsere Unterhaltung ein andermal fort«, flüsterte die Prinzessin. »Ich fürchte, mich befällt eine plötzliche Übelkeit.« Sie hob den Strahler. »Und einen schönen Gruß an deine Brüder.«

Da Masgars Blick wurde starr wie der einer Statue, als könnte er diese Sekunde, die er gerade eben als seine letzte erkannte, bis in alle Ewigkeit festhalten. Doch die Zeit unterwarf sich nicht seinem Willen. Das heiße Licht des Strahlers bohrte sich durch seine Stirn und mehrere Kunstgegenstände und brannte ein Loch in den Marmor der nächsten Wand. Es floss kein Blut aus der Wunde, doch ein Geruch nach verbranntem Haar und Gewebe breitete sich aus. Das Leben in seinen Augen, uralt und doch nicht älter als ein Tag, erlosch.

Iwan Goratschin wandte betroffen den Blick von der Leiche. Im selben Moment verblasste die Illusion von Wirklichkeit, die das Implantat ihm verliehen hatte, und der Körper wurde wieder grau und unscharf, ein Phantom aus einer anderen Welt. Er empfand kein echtes Mitleid für den Toten – doch der Gesichtsaudruck da Masgars stand ihm noch lange vor Augen. Er hatte diesen letzten Ausdruck im Krieg schon zu häufig gesehen, und alles, was er über den Regenten und sein Duplikat wusste, täuschte nicht darüber hinweg, dass er gerade sein Todesurteil gefällt und Zeuge seiner Hinrichtung geworden war.

Zwei gedrungene Roboter glitten aus ihren Nischen und machten sich daran, die sterblichen Überreste da Masgars zu beseitigen.

Er war nicht der Letzte, sagte er sich. Der echte Regent sitzt nach wie vor in seinen Gemächern, überwacht die Übertragungen von der Einstiegsstelle und fragt sich, ob und wann wir wohl zurückkehren werden. Und vielleicht leitet er in diesen Minuten bereits die Erstellung eines neuen Duplikats ein.

»Mach dir nichts draus«, sagte Crysalgira. »Er ist schon immer an meinen Prüfungen gescheitert und wird an jeder Prüfung scheitern, nach der wir die Ethik unseres Handelns zu bemessen versuchen. Er hatte nie eine Chance – denn er scheitert stets an sich selbst.« Sie seufzte und verwandelte sich wieder in die temperamentvolle, verruchte Prinzessin, von der Atlan berichtet hatte. »Manchmal glaube ich, ich habe nur mit ihm gespielt, weil er mein einziger Besucher in dieser schrecklich langen Zeit war. Ein Fehler, den ich schmerzlich bedaure. Ich, die Spielgefährtin dieses Mannes! Ich frage mich, womit ich diese Strafe verdient habe.«

»Wir bekommen nicht immer das, was wir uns wünschen«, murmelte Goratschin, und da wurde sie wieder ernst.

»Erzähl mir, wer du bist. Was dich hierher führt – und erzähl mir von ihm.«

Einen Moment glaubte Goratschin nicht, dass er es jemals schaffen würde, ihr Antwort auf all diese Fragen zu geben. Wo sollte er beginnen? Bei Clifford Monterny und Camp Specter? Dem Unternehmen Stardust und was Rhodan auf dem Mond gefunden hatte? In seinem Kopf wirbelten die Bilder der letzten Wochen und Monate durcheinander: Ihre Reise nach Isinglass, dann Trebola, Siron, Artekh, der Flug über den Abgrund ... Er berichtete von alldem, doch bald winkte sie ungeduldig ab und sagte ihm, dass er ein furchtbarer Erzähler wäre und die Abenteuer dieser Leute sie nicht interessierten.

Da erzählte er ihr von Atlan. Er erzählte ihr, dass Atlan die letzten Jahrtausende im Tiefschlaf verbracht hatte und er sich trotz seiner manchmal zurückweisenden Art für die Menschen verantwortlich fühlte. Dass er ihn während ihrer gemeinsamen Zeit als willensstarken und verlässlichen Kameraden schätzen gelernt hatte und er aktuell auf Arkon II um Unterstützung für ihre Sache warb. Er versuchte ihr zu erklären, wie es um das Imperium bestellt war und weshalb Atlan sich der herrschenden Ordnung entgegenstellte, doch er kannte selbst nur einen Teil der Wahrheit, und wieder unterbrach sie ihn, als wäre das alles nichts Neues für sie.

»Wieso ist er nicht heimgekehrt?«, fragte sie. »Ich habe auf ihn gewartet. Demeira on Thanos hatte Befehl, ihn nach Hause zu bringen. Als sie berichtete, dass die Kolonie vernichtet worden war ...«

»Er war nicht in Atlantis«, sagte Goratschin. Und er gab wieder, was Atlan während der Reise im Fieber erzählt hatte: dass ein künstliches Wesen namens Rico ihn von der Kolonie fortgelockt hatte, Atlan von fremden Mächten mit einem Zellaktivator und den Plänen für die Konverterkanone ausgestattet worden war und diese Pläne ans Oberste Flottenkommando übermittelt hatte, nur um in Folge von Rico betrogen zu werden. Die folgenden Jahrtausende hatte er auf der Erde verbracht, versteckt, meist schlafend in seiner Kuppel auf dem Meeresgrund, in der Überzeugung, dass es keinen Fluchtweg für ihn gäbe. Erst vor einem Jahr war es ihm gelungen, der Erde und Ricos Einfluss zu entkommen. Er hatte sich ihnen angeschlossen, und dank des Tarkanchars, das er in Crysalgiras Grabstätte fand, an alles erinnert.

»Er hat das Tarkanchar?«, flüsterte sie. »Mein Tarkanchar?«

Goratschin nickte. »Und er redet sehr häufig von dir.«

Sie lächelte unsicher. »Das kann ich mir denken.«

Er rang sich ein Grinsen ab. »Ich glaube, er liebt dich noch immer.«

Einen Moment sah es so aus, als würde sie sich wohlig im Glanz dieser Gewissheit sonnen, dann senkte sie zu seiner Überraschung den Kopf. »Oh Atlan!«

»Ist es dasselbe Tarkanchar, das der Regent sucht?«

Alarmiert schaute sie auf. »Hat er das gesagt?«

»Mehr oder weniger.«

Sie holte tief Luft. »Das habe ich befürchtet. Daher also die ständige Litanei ...«

»Dürfte ich etwas fragen?«

»Was willst du wissen, Iwan Goratschin?«

»Wenn es stimmt, dass Atlan vor zehntausend Jahren die Pläne der Konverterkanone an Arkon übermittelt hat ... So war es doch, oder?«

»Der Funkspruch trug seine Kennung. Ich wollte es lange nicht wahrhaben, dass ausgerechnet er uns diese furchtbare Waffe beschert hatte, doch die Frage nach ihrer Herkunft war bald zweitrangig. Sie gewann den Krieg – das allein zählte für die meisten Arkoniden.«

»Für dich nicht?«

»Es ist komplizierter als das.«

»Was ich nicht verstehe, ist, wieso der Regent glaubt, dass du die Pläne der Waffe besitzt. Und auch Atlan sagte, er hätte sie angeblich von dir ...«

Die Hüterin schoss in die Höhe. »Das hat er gesagt?« Ihre Augen schienen zu funkeln. Fast fürchtete er, ihr würden wieder Schwingen wachsen und sie würde ihn richten wie den Regenten in dem Holo, das sie ihm gesandt hatte.

»Er sagte, angeblich«, beeilte er sich zu erklären. »Rico lockte ihn mit einem deiner Tücher von der Erde fort. Und das Schiff, auf dem er die Pläne erhielt, sprach mit deiner Stimme zu ihm, so wie die Positronik der TIA'IR. Sie sagte, wenn ich mich recht erinnere, ›ein Geschenk für dich und für Arkon, Liebster‹.«

»Das ist eine Lüge!«, rief sie. »Eine infame Lüge! Nie hätte ich ein solches Spiel mit ihm getrieben. Und nie hätte ich ihm eine solche Waffe in die Hände gegeben! Eine solche Schuld! Und ausgerechnet ich! Er sollte das wissen. Er kennt mich doch. Er ...«

»Er hat es nie wirklich geglaubt«, versicherte er ihr. »Er war nicht mehr klar bei Verstand. Der Krieg ... all die Toten ...«

»Nicht klar bei Verstand, von wegen«, spottete sie. »Männer!«

»Vergiss es einfach. Sicher hat dieser Rico ihn nur manipuliert. Das Tuch kann er von sonst wo gehabt haben ...«

Seufzend sank sie wieder auf den Diwan. »Er wäre nicht der Letzte gewesen. Ich fürchte, selbst der Regent hat sich bei seinen Diebestouren in meine alten Gemächer eines meiner Tücher bemächtigt. Ich war immer schon schlecht darin, meine Kleider in Ordnung zu halten.«

Goratschin dachte an die Garderobe an Bord der TIA'IR und musste ihr zustimmen. »Tut mir leid, dass ich damit angefangen habe. Ich sollte mich in anderer Leute Liebesleben nicht einmischen. Ich verstehe ja kaum mein eigenes.«

Sie schaute kurz auf, als er das sagte.

»Dennoch verstehe ich nicht, wie die Pläne dann in deinen Besitz gelangt sind. Oder irrt sich der Regent?«

»Nein«, sagte sie. »Der Regent irrt sich nicht. Ich hatte sie tatsächlich einmal.«

»Aber wieso ...«

Sie erhob sich wieder. »Komm mit!«

Goratschin stand auf und wollte ihr folgen, doch sein rechtes Bein gab wieder unter ihm nach, und er stürzte. Fluchend massierte er sich den tauben Schenkel. Das Gift hatte mittlerweile fast die Hüfte erreicht.

»Was ist mit dir?«

Er erklärte es ihr. Sie sagte keine Worte des Bedauerns, doch er sah den Zorn in ihren Augen.

»Wie viele Stunden bin ich schon in der Kammer? Tatsächlich, meine ich.«

»Vier«, sagte die Hüterin. »Ich habe euer Nervensystem stimuliert, damit es euch länger erschien.«

»Das kannst du?«

»Ich kann über den Zugriff auf dein Rückenmark und dein Gehirn deinen kompletten Stoffwechsel kontrollieren. Wenn du willst, kann ich dir die Schmerzen nehmen. Dein Bein wird sich wie neu anfühlen.«

»Mir ist lieber, ich weiß, wie es um mich bestellt ist. Ich mache mir nur Gedanken darum, wie viel Zeit mir noch bleibt. Das Gift hat sich offenbar sehr schnell ausgebreitet.«

»Nichts in meinem Reich geschieht ohne meinen Willen«, sagte sie mit einem Lächeln. »Denn nichts von alledem geschieht wirklich. Du gestattest?«

Einen kurzen Moment wurde ihm schwindlig und kalt, dann schien alles wieder wie zuvor – nur seine Kleidung war auf einmal wieder so sauber, als hätte er sie eben erst angelegt. Das Lächeln der Hüterin vertiefte sich. »Ich habe deine Vitalfunktionen gerade auf ein Minimum verlangsamt, um die Ausbreitung des Giftes zu stoppen. Nur dein Gehirn ist noch aktiv und träumt von uns. In Wahrheit schläfst du tiefer als ein Berg. Solange du bei mir bist, hast du so viel Zeit, wie du willst.«

Sie reichte ihm einen verzierten, goldbesetzten Stock, mit dessen Hilfe er das Gleichgewicht halten konnte. Er war sich nicht sicher, ob es sich dabei einmal um ein Kunstobjekt, ein Sportgerät oder eine Reliquie gehandelt hatte, aber es erfüllte seinen Zweck.

Dann führte die Hüterin Iwan Goratschin tiefer in ihre Kammer, vorbei an Bergen von Juwelen, glitzernden Stoffen und duftendem Räucherwerk. Dazwischen entdeckte er antike Saiteninstrumente, Waffen und Rüstungen aus tausend Kulturen, einen Maschinenblock, der verdächtig nach einem ausgebauten Schiffsreaktor aussah, einen parfümierten Springbrunnen, aus einem einzigen Kristallblock geschnitten, zarte Orchideen unter schützendem Glas, unverständliche Skulpturen und Mobiles und auf einem hoch gelegenen Regal eine Sammlung von Behältnissen, in denen sich, einer säuberlich neben dem anderen, die abgeschlagenen Köpfe ihrer vorigen Besucher reihten, Regent auf Regent, das Gesicht in verschiedenen Stadien der Verblüffung und des Schreckens. Goratschin fragte sich, ob sie echt waren – schließlich waren auch nicht alle Schätze nur Hologramme, und irgendetwas musste die Hüterin ja mit den Leichen der Duplikate angestellt haben, oder nicht? Die Haut der Gesichter wirkte alt, leicht gelbstichig. Konserviert ... Schaudernd wandte er sich ab.

Die Hüterin hielt vor einer großen, schimmernden, in den Boden versenkten Kugel, die so schwarz wie Obsidian war. Dann legte sie die Hände auf das silberne Geländer, das die Kugel umgab, und ein schwebendes Abbild der Milchstraße entstand über der Schwärze, ein Hologramm von gut zwei Metern Durchmesser.

»Hier sind wir«, sagte sie, und das Hologramm neigte sich ihr zu und wuchs, bis Thantur-Lok als strahlender Ball zwischen ihnen stand.

»Atlans Vater, Imperator Gonozal VII., hatte mich adoptiert. Eine alte Tradition des Adels, um außergewöhnliche Talente in seine Reihen aufzunehmen ... oder das Problem der Inzucht zu minimieren.« Sie lächelte versonnen. »Atlan und ich gaben uns alle Mühe, der Tradition zu entsprechen. Doch bei Hofe kann man es nie allen recht machen – gewisse Gründe sprachen gegen eine Vereinigung. Mein Adoptivvater hätte es lieber gesehen, wenn ich mehr Zeit mit dem tapferen Chergost als mit seinem Sohn verbracht hätte. Tat ich eine Weile lang auch – aber ich war nie gut darin, nur einem Mann die Treue zu halten, und Atlan ... nun, Atlan ... Wir trafen uns in der Folge einfach heimlich.«

Goratschin dachte an den Roboter im Garten Crysalgiras, der ihren Schrein bewacht hatte. Auch Chergost hatte nur als Abbild seiner selbst überlebt.

»Dann eskalierte der Methankrieg. Die Feinde breiteten sich mit rasender Geschwindigkeit an den Grenzen des Imperiums aus. Schließlich drangen sie vor.« Das Hologramm folgte ihrer Erzählung, zeigte die zahllosen Welten des Imperiums in eisigem Blau, die an seinen Rändern, ein Sternsystem nach dem anderen, ein Rot von der Farbe geronnenen Blutes annahmen, wenn sie den Methans anheimfielen. Die Galaxis drehte sich wie ein feuriges Rad, während der Krieg um die Vorherrschaft in ihr tobte, zwei Ameisenstaaten, die übereinander herfielen. Goratschin schwindelte der Kopf. Es konnte keine astrophysikalisch korrekte Darstellung des Konflikts sein, denn selbst in dieser Größe wäre das menschliche Auge nicht in der Lage, die vielen Hundert Milliarden Sterne der Milchstraße einzeln aufzulösen.

Doch er verstand, was die Hüterin ihm zeigen wollte: Der Krieg zerfraß die Galaxis. Bei dem Gedanken, mit wie vielen Leben jede Übernahme eines feindlichen Systems, jede noch so unbedeutende Verlagerung der Schlachtlinien bezahlt worden war, wurde ihm schlecht. Und das waren nur die Schläge, die eines Tages als »große Schlachten« Eingang in die Geschichte finden würden. Wenn ihn seine Zeit im Kriegseinsatz etwas gelehrt hatte, dann, dass es keine »großen Schlachten« gab – bloß Einzelschicksale, unfassliche Tragödien, hundert-, tausend-, millionenfach.

»Atlan wurde in den Kampf geschickt. Mir verwehrte man den Wunsch – wie töricht ich war!« Die Hüterin lachte. »Ich schlich mich davon, gab mich als einfache Soldatin aus. Es war wahrscheinlich das Dümmste, was ich jemals getan hatte. Aber Chergost und Atlan ... Ich schaute zu ihnen auf, und jung wie ich war, wollte ich ihnen in nichts nachstehen. Es hatte aber auch sein Gutes – ich erkannte, dass dieser angeblich so heroische Krieg in Wahrheit nichts als ein sinnloses Gemetzel war. Es ist eine der ältesten Wahrheiten des Krieges: Jede Aktion provoziert eine Reaktion.«

Eisblaue Welten wurden rot wie Blut, blutrote Welten blau wie Eis. Keine Seite hielt die eroberten Welten jemals auf Dauer, denn sie waren für sie unbewohnbar: die einen mit ihren Wasserstoff-Methan-Atmosphären, die anderen mit einem Sauerstoffgemisch. Weder Arkoniden noch Methans wollten erobern – sie wollten vernichten. Und je länger der Krieg andauerte, desto mehr Welten verloschen ganz und strahlten nicht wieder auf.

»Ich kehrte nach Arkon zurück und setzte mich dafür ein, einen Waffenstillstand mit den Methans auszuhandeln. Du kannst dir das wahrscheinlich nicht vorstellen, doch damals war das in etwa so, als hätte ich die Gesetze der Schwerkraft verhandeln wollen. Oder vorgeschlagen, dass wir uns einfach alle die Kehlen durchschnitten. Viele Arkoniden taten tatsächlich genau das: Sie wählten eher den Freitod, als sich den Methans zu ergeben. Dabei stimmte es natürlich nicht, dass die Feinde immer, ausnahmslos, ihre Gefangenen töteten. Solche Geschichten stimmen nie: Sie werden nur von Feinden über ihre Feinde erzählt. Je länger der Krieg aber dauerte, desto wahrer wurden die Geschichten. Die Spirale der Grausamkeit war unvorstellbar.

Der Imperator scheute davor zurück, mich zu verstoßen, doch er verstand es, mich bei Hofe zu isolieren. Die meisten Adligen hielten mich für verrückt: ›Verrückt wie meine Tochter‹, das sagte Mascudar da Gonozal gerne, und wenn er es anfangs noch im Scherz gesagt hatte, meinte er es irgendwann mit tödlichem Ernst. Das war dann zu der Zeit, als die ersten von ihnen zu erkennen begannen, dass wir den Krieg verlieren würden. Sie wollten es vielleicht nicht zugeben. Aber sie wussten es.« Sie holte tief Luft. »Dann erreichte das Oberste Flottenkommando ein Funkspruch.«

»Atlan«, sagte Goratschin.

Sie nickte. »Das änderte alles.«

Er erinnerte sich daran, was Atlan erzählt hatte: dass sie alle Teil eines großen Konflikts waren, den sie kaum überschauen konnten. »Das Ringen«, sagte er mit Blick auf die erstrahlenden und verblassenden Lichter der Galaxis. »Rico – wer immer er ist – sprach davon, dass es in Wahrheit um einen Kampf zwischen den Mächten geht, die sich eine Vorherrschaft der humanoiden Kulturen wünschen, und denen, die die Nichthumanoiden beschützen. Zur Zeit des Methankriegs lief dieser Konflikt anscheinend ... aus dem Ruder. Angeblich hat man seitdem daraus gelernt.«

»Wenn das stimmt ...«, sagte sie, führte den Gedanken aber nicht zu Ende. »Auf jeden Fall lässt es die Geschehnisse von damals in einem neuen Licht erscheinen. Die Konverterkanone war ein Geschenk – ein absurd mächtiges Geschenk. Wir hätten sie aus eigener Kraft niemals entwickeln können und die Methans ebenso wenig. Jede Seite, die über diese Waffe verfügte, war in der Lage, die andere restlos hinwegzufegen. Sie im wahrsten Sinne aus der Galaxis zu tilgen.«

Sie senkte den Kopf. »Ich dachte damals, wenn beide Seiten über diese Waffe verfügten, müssten sie doch erkennen, wie sinnlos es war, sie zu gebrauchen. Wie dumm ich doch war.«

Sie gab der Galaxis einen Schubs mit der Hand, und sie drehte sich schneller. »Ich schlich mich abermals davon. Dieses Mal stieß ich bis zu den Methans vor. Die Pläne für die Konverterkanone nahm ich mit.« Sie lächelte schwach. »Natürlich nicht in gespeicherter Form – so einfältig war ich dann doch nicht. Nein, ich lernte sie einfach auswendig. Ich brauchte einen guten Monat dafür, aber ...« Sie zuckte die Achseln. »Die Methans ließen sich aber nicht zur Vernunft bringen. Sie brachten mich auch nicht um, das muss ich ihnen wohl anrechnen ... Aber zu Verhandlungen waren sie ebenso wenig bereit wie das Imperium. Hätte ich ihnen die Pläne gegeben, sie hätten sie eingesetzt – egal, was für Folgen das hatte. Also verschwieg ich ihnen mein Geheimnis.«

»Sie ließen dich gehen?«, staunte Goratschin.

»Wie gesagt: Nicht alle Feinde töten einander. Es war ziemlich knapp, doch ich muss auf die richtigen Leute Eindruck gemacht haben. Sie schenkten mir zum Abschied einen Edelstein – ein Schmuckstück, als Symbol des Lebens.«

»Das Tarkanchar«, riet Goratschin.

»Damals hatte ich keine Ahnung, was es damit auf sich hatte. Meine Heimat hieß mich bei meiner Rückkehr nicht gerade willkommen. Mir blieb nichts anderes, als mich aus der Politik zu verabschieden. Eine Weile hoffte ich auf ein Wunder: dass Atlan zurückkehren, seinen Vater stürzen, das große Sterben verhindern würde. Ich traf meine Vorbereitungen, legte verschiedene geheime Depots und Rückzugsorte an – alles, was man für einen Umsturz und die Zeit danach so braucht. Doch Atlan kam nicht. Ich wollte nicht wahrhaben, dass er wirklich tot war, ob tot oder nicht – er kam nicht, ebenso wenig wie der Umsturz. Du weißt, wie es ausging.«

Die Galaxis drehte sich immer schneller. Die blauen Lichter wogten wie Plankton auf einem nächtlichen Ozean, und die roten Lichter waren nun auf dem Rückzug, zogen sich immer tiefer in ihre Gebiete zurück. Dann schlossen die arkonidischen Streitkräfte einen letzten Gürtel um ihre Feinde, gleißten auf und spülten in einer großen, gnadenlosen Woge über sie hinweg. Kein einziges der roten Lichter blieb.

»Meine Pläne waren gescheitert. Gonozal VII. ließ sich als Helden, ja Propheten feiern. Ich hatte keinen Platz mehr an seinem Hof. Alles, was ich noch tun konnte, war, meine Refugien weiter auszubauen – als stiller Protest oder für bessere Zeiten. Du hast ein paar davon gesehen: auf Siron, auf Artekh. Ich war immer schon eine Sammlerin. Für den Fall der Fälle habe ich sogar mich selbst aufzuzeichnen versucht – mit gewissem Erfolg, wie du siehst.«

Iwan rang sich ein Lächeln ab.

»Doch es kamen keine besseren Zeiten, zumindest für mich nicht. Man verriet mich und trug meine Umsturzpläne dem Imperator zu. Chergost war der Einzige, der sich bis zum Schluss für mich einsetzte, doch selbst er war der Ansicht, dass ich einen schweren Fehler begangen hatte. Vielleicht hatte er recht. Nach den Maßstäben des Gesetzes war ich eine Verräterin.«

Sie hob das Kinn. »Ich wählte den arkonidischen Ausweg: lieber tot, als für seine Fehler geradezustehen. Schließlich war ich immer noch seine Tochter!«

Sie lachte. »Und so endet die Geschichte der Prinzessin Crysalgira. Endete bis heute. Was von ihr geblieben ist, ist ein Schatten, ein Geist in der Maschine, der in die Datennetze des Kristallpalasts hinauslauscht, ob irgendwer noch von ihr weiß und ihre Geschichte erzählt.«

Sie nahm die Hände vom Geländer, und das Hologramm verlosch.

»Was ich nicht verstehe, ist, weshalb sich die Ereignisse von damals heute wiederholen«, murmelte Goratschin. »Die Pläne für die Konverterkanone gingen verloren?«

Die Hüterin zuckte wieder die Achseln. »Ein solches Wissen geht nicht einfach so verloren. Natürlich hatte ich die Details der Pläne irgendwann wieder vergessen, aber zu diesem Zeitpunkt waren sie längst in zahllosen Datenbanken gespeichert. Jemand oder etwas wird im Laufe der Jahrhunderte etwas nachgeholfen haben. Vielleicht könnte dieser Rico dir mehr darüber sagen? Alles, was ich weiß, habe ich dir erzählt: Jede Aktion provoziert eine Reaktion.«

»So wie der Regent. Das ist es doch, oder? Er hat einen neuen Angriffskrieg gestartet.«

»Oh nein«, widersprach sie zynisch. »Er hat dem Imperium eine neue Zeit der Blüte geschenkt. Das ist ein wichtiger Unterschied. Das Reich expandiert. Von Thantur-Lok bis in die finstersten Gefilde Debara Hamtars, überall hebt man die Waffen und stimmt in sein Loblied ein.«

»Er ist dabei aber zu weit gegangen – und hat einen schlafenden Drachen geweckt: Die Methans sind zurück.«

»Sind sie das wirklich?«, zweifelte sie. »Ich hielt es für Propaganda.«

»Das weiß ich nicht. Doch der Regent ist davon überzeugt, und es macht ihm zu schaffen. Ich glaube, ein Teil von ihm ahnt den Zusammenhang und gibt sich die Schuld daran. Deshalb sucht er die Waffe – um den Krieg ein zweites Mal zu gewinnen. Er hat es mir selbst erzählt. Er sagt, das Tarkanchar zeichne Bewusstseinsinhalte auf. Das stimmt doch, oder? Angeblich besitzt er selbst eines, und mit dieser Methode stellt er auch seine Doppelgänger her: Das Tarkanchar zeichnet auf, und sein Duplikator erzeugt eine exakte Kopie.«

Er sah sie fragend an. »Wäre es denn nicht denkbar, dass dein Tarkanchar damals dasselbe tat? Vielleicht zeichnete es dein Bewusstsein und damit auch die Pläne der Waffe auf? Vielleicht waren die Methans nicht ganz so selbstlos, wie du gedacht hast? Vielleicht haben sie dich deshalb am Leben gelassen: weil sie wussten, dass du etwas Wertvolles in dir trägst?«

Die Hüterin kniff die Lippen zusammen. Ihre Züge wirkten wie aus Stein geschlagen.

»Der Regent ist überzeugt davon, dass er dein Tarkanchar unbedingt braucht«, fuhr Goratschin fort. »Ich habe seine Angst gesehen. Glaub mir, er hat mehr Angst vor den Methans als vor dir. Würde er sonst ein Duplikat nach dem anderen herstellen? Würde sonst Duplikat auf Duplikat bereitwillig in den Tod gehen? Er vertraut niemandem außer sich selbst, und er ist besessen von diesem Gegenstand.«

»Aber das Tarkanchar ist nicht hier«, sagte sie. »Sondern bei Atlan. Und wenn du recht hast mit deiner Vermutung, dann sind die Pläne der Konverterkanone nun abermals einzig in seinem Besitz. Ist das nicht großartig?« Sie lachte bitter. »Vielleicht erreicht den Regenten zu gegebener Zeit wieder ein Funkspruch?«

»Glaub mir, in diesem Punkt wird sich die Geschichte nicht wiederholen«, knurrte Goratschin. »Der Regent darf diese Pläne nicht kriegen. Und dieser Wahnsinn muss endlich aufhören.«

»Es liegt in deiner Hand«, sagte die Hüterin. »Du hast die Wahl.« Sie fand wieder zu ihrer alten Verspieltheit zurück und legte neugierig den Kopf schief. »Schließlich bin ich nur ein armes Programm, dessen niemand gedenkt und das seine Zerstreuung darin findet, dem Regenten den Kopf abzuschlagen. Wieso aber spielst du dieses Spiel?«

»Weil man mich zwang«, sagte Goratschin. »Man nahm mich gefangen und drohte damit, meinen Freunden Gewalt anzutun. Ich wollte auf Zeit spielen, bis ich herausfand, ob du wirklich Crysalgira bist.«

Sie schwieg kurz und schloss die Augen. »Deinen Freunden geht es gut«, sagte sie dann. »Möchtest du sie sehen?«

»Ist das denn möglich?«, fragte Goratschin aufgeregt.

Statt einer Antwort wies sie auf die schwarze Kugel, auf deren Oberfläche nun, schwarz-weiß und zweidimensional, ein Bild seiner Freunde entstand. Sie lehnten an einer Wand und schienen zu schlafen. Rhodan hatte erschöpft den Kopf zurückgelegt. An seine Schulter gelehnt ruhte Ishy, die Augen geschlossen. Zu ihren Füßen lag Chabalh, zusammengerollt. Seine rastlosen Augen zuckten unter den halb geschlossenen Lidern. Ein Stück daneben lag Onat, lang gestreckt auf dem Rücken. Seine Brust hob und senkte sich regelmäßig.

Er ließ den Anblick lange auf sich wirken. Seine Freunde wirkten so ... verletzlich. Aber auch friedlich und immerhin wohlauf. Sie trugen seltsame graue Anzüge, die weich, fast gepolstert wirkten.

»Wo ist das?«, fragte er.

»In einem der Schattenbereiche des Palasts. Dieses Bild wird von einer ausrangierten Nanodrohne übertragen, die fast so alt ist wie ich selbst. Sie hat nicht mehr viel Energie. Wie du bemerkt haben wirst, gibt es viele solcher vergessenen Bereiche.«

»Kannst du sie kontaktieren?«

»Nein. Zumindest nicht im Moment, nicht auf technischem Weg. Meine Möglichkeiten außerhalb der Kammer sind begrenzt. Ich habe viele Augen und Ohren, doch genauso oft hat man mich auch gefesselt und geknebelt. Selbst die Programme des Palasts halten mich für verrückt. Es hören nicht mehr viele auf mich.«

Er erwiderte nichts, starrte einfach nur auf das stille Bild, bis es erlosch.

»Du liebst sie«, stellte die Hüterin fest.

»Ja, wir sind beide von denen, die wir lieben, getrennt«, flüsterte er.

»Ich könnte vielleicht arrangieren, dass du zu ihnen stößt. Vorausgesetzt, dir gelingt die Flucht, sobald du die Kammer verlässt. Um die Roboter würde ich mich kümmern.«

Goratschin dachte darüber nach. »Wenn du Atlan noch einmal sprechen könntest, was würdest du ihm sagen?«

»Es gibt nichts, was ich ihm nicht schon gesagt hätte. Wenn er das Tarkanchar bei sich trägt, weiß er das ganz genau.«

»Wenn dein Tarkanchar genauso funktioniert wie das des Regenten, dann könnte man dich damit und mit seinem Duplikator vielleicht sogar wiedererwecken. Oder nicht?«

»Was, damit es dann auch zwei Crysalgiras gibt? Bescheidenheit war nie mein Makel, aber ich denke, das führt dann doch etwas zu weit. Nein, von dieser Teufelsmaschine lasse ich die Finger. Ich bin ein anständiges Programm.« Sie gluckste. »Ich war mir nie sicher, wie groß die Macht des Tarkanchars wirklich ist. Aber falls wirklich ein komplettes Abbild meiner selbst darin existiert, dann ziehe ich es vor, in dieser Form fortzuleben. Wer weiß, vielleicht bin ich Atlan so näher, als ich es zu Lebzeiten je sein konnte.«

»Weise Worte«, sagte er. »Einer Sphinx würdig.« Er holte tief Luft. »Schätze, es wird Zeit.« Er nahm seinen Stock auf und machte sich hinkend auf den Weg zurück.

Die Hüterin begleitete ihn. »Eine Sphinx?«, fragte sie interessiert. »Was ist das?«

»Ein mythisches Wesen auf Larsaf III ... ein paar Tausend Jahre nach Atlans Zeit. Sie hatte Flügel wie du manchmal und stellte ihren Besuchern gern Rätsel. Wenn ihr die Antworten nicht zusagten, endete es meist schlecht für die Gäste.«

»Ein sympathisches Wesen.«

Er überlegte kurz. »Das bekannteste Rätsel der Sphinx lautet wie folgt: Was geht auf vier Beinen am Morgen, zwei Beinen am Mittag und drei Beinen am Abend?«

»Das gefällt mir. Vielleicht werde ich es den Regenten fragen, wenn er das nächste Mal zu mir kommt.«

»Der Regent wird nicht mehr zu dir kommen«, sagte Goratschin. »Diesen Spaß muss ich dir leider verderben.«

»Dann wird es sehr einsam werden in Zukunft«, flüsterte sie.

»Wirst du mir helfen?«

Sie zögerte nur kurz. »Ich hätte eine Idee für die Roboter – darüber hinaus sind meine Machtmittel beschränkt. Wir müssen auch an die Sicherheitssysteme des Regenten denken. Vielleicht habe ich aber etwas für dich, womit er nicht rechnet.«

Sie ging zu einem ihrer funkelnden Berge von Schätzen und kehrte mit einer großen, prunkvollen Brosche zurück. »Ein altes Artefakt von einer der Marginalwelten«, erklärte sie, während sie es ihm an die Brust steckte. »Schließlich sollst du ja nicht mit leeren Händen zurückkehren. Meinst du, es ist nach seinem Geschmack?«

»Ein Geschenk für den Regenten?«, fragte er. »Kommt darauf an.«

»Die Brosche verfügt über einen Aufschlagzünder. Dieser löst einen begrenzten hyperenergetischen Schock aus, der sämtliche Schutzschirme im Umkreis von zehn bis zwanzig Meter kollabieren lässt, wenigstens für einen Augenblick. Eine seltene Antiquität. Fast so selten wie deine Gabe.«

»Ein gutes Geschenk.« Er nickte anerkennend. »Dürfte ich dich noch um einen weiteren Gefallen bitten?«

»Natürlich, Iwan Goratschin.«

Er nannte ihr seinen Wunsch; und sie versprach es ihm.

Darauf legte sie ihm ihre Hand in den Nacken und ließ sie sanft höher wandern, bis sie das Interface unter seinem Haaransatz fand. Dann stellte sie eine Verbindung her und übermittelte dem Interface seine neuen Befehle. »Ich habe genau, was du brauchst«, hauchte sie ihm ins Ohr.

Goratschin schloss die Augen.

Sie drückte ihn an sich und gab ihm einen Kuss zum Abschied. Er fühlte sich so echt wie jeder Kuss an, den er je empfangen hatte, und ließ ihn einen Moment die Schmerzen vergessen.

»Wirst du mir noch verraten, was erst auf vier, dann auf zwei, dann auf drei Beinen geht?«, fragte sie, als sie sich wieder von ihm löste. »Was ist die Antwort auf das Rätsel der Sphinx?«

»Ich«, sagte Iwan Goratschin und stützte sich auf seinen Stock. »Das bin ich.«


17.

Der Abtrünnige

 

Manchmal, besonders in Stunden wie diesen, wenn er seinen Aktivator nicht trug, fühlte er sich wie ein Gefangener, und eigentlich war das absurd. Er beherrschte ein riesiges Sternenreich, hatte eine ganze Kultur an diesen Punkt der Geschichte geführt, und trotzdem hatte er das Gefühl, als lastete ein tonnenschweres Gewicht auf ihm. Nicht wie die sprichwörtliche Verantwortung auf seinen Schultern ... sondern auf seiner Brust. Manchmal schnürte es ihm den Atem ab, als ob er sich nicht mehr in einer Sauerstoff-, sondern einer Wasserstoff-Methan-Atmosphäre befände, und nicht einmal der Zellaktivator konnte ihm dann noch helfen.

Hilfe. Es war ein Konzept, das zunehmend Hassgefühle in ihm weckte. Er war derjenige, der Hilfe gewährte. Er hatte das Große Imperium für seine Zwecke erwählt, weil es ihm brauchbar erschien. Geduldig hatte er die arkonidische Kultur bestellt wie einen Acker, hatte das Gestrüpp gerodet, den Boden gepflügt und seine Saat gestreut. Er hatte diese Saat genährt und gepflegt, bis sie aufging, wuchs und Früchte trug. Er hatte an sie geglaubt.

Dann, als es an der Zeit war, hatte er Orcast XXII. beseitigt, sich selbst an die Spitze gesetzt. Doch es war kein Aufstieg für ihn gewesen, im Gegenteil. Er war zu ihnen hinabgestiegen, hatte alles aufgegeben dafür. Eine Rückkehr war nicht mehr möglich.

Heute entschied er über das Schicksal von Billionen und Aberbillionen von Arkoniden und deren Nachfahren. Er verurteilte, begnadigte, verlegte Handelsrouten und Hauptstädte mit einem Fingerzeig. Wenn er es wollte, wurden ganze Flotten abgewrackt und neu gebaut. Er konnte Planeten vernichten und neues Leben in die Leere tragen. Er war der strahlende Stern in der Nacht. Er brauchte keine Hilfe!

Doch er wusste nicht, auf wen er seinen Hass richten sollte. Ein Herrscher, der seine Untergebenen der Reihe nach richtete und durch neue ersetzte, war ein schlechter Herrscher. Ein System war immer nur so gut wie seine Funktionäre, und einzelne Arkoniden mit ihrer begrenzten Lebensspanne würden das Universum und ihre Rolle darin nie mit denselben Augen sehen wie er. Er konnte nicht erwarten, dass sie seine Beweggründe verstanden oder die großen Zusammenhänge, die über ihr Schicksal bestimmten. Sie waren wie Kinder. Er konnte nur ihren Gehorsam einfordern und mit den Enttäuschungen leben.

Sergh da Teffron war eine solche Enttäuschung. Seine Nützlichkeit hatte sich überholt, doch es bot sich auch kein passender Ersatz für ihn an. Oft ging er dem alten Mann aus dem Weg, weil er ihn anekelte in seiner Machtgier und seiner Kurzsichtigkeit, und manchmal befürchtete er, ihn vor lauter Ekel noch vor den Augen Dritter zu erschießen. Dann würde er auch die Zeugen erschießen lassen müssen und vielleicht deren Familien, und das wäre schlecht für die Moral im Palast und der Flotte.

Manchmal hegte er die Befürchtung, dass er sich in den Arkoniden getäuscht hatte und Sergh da Teffron exemplarisch für das stand, was von ihrer einst so schillernden Kultur geblieben war, sah man einmal von den dekadenten Resten des Adels und der lethargischen Jugend ab: machtgierige, kurzsichtige alte Männer, die kaum in der Lage waren, das Reich am Auseinanderfallen zu hindern.

Cheroth ter Irale war ein weiteres Beispiel – motiviert wie ein dressierter Bissat, aber nicht in der Lage, eine Chance zu ergreifen, wenn sich ihm eine bot. Er hatte ihm einen einfachen Auftrag gegeben: die Flüchtigen zur Strecke zu bringen und ihm zu überstellen. Erfolg oder Misserfolg mochten über die weitere Karriere und vielleicht das Leben des alten Gardisten entscheiden, doch anscheinend war er dem Druck genauso wenig gewachsen wie sein Enkel. Dabei ahnte er nicht einmal, was wahrer Druck bedeutete.

Wie er es auch drehte und wendete, er war gefangen in seinem selbst gesponnenen Netz. Seine Diener versagten, sein Schiff war in der Werft auf Arkon III, und wenn morgen die Methans kamen, hatte er keinen Schutzwall und keine Möglichkeit zur Flucht. Er saß in der Falle.

Am meisten aber hasste er das Versagen seiner eigenen Duplikate.

Abermals ging er in den kleinen Kontrollraum, um die Fortschritte in der Kammer zu verfolgen. Tatsächlich war es derselbe Raum, in dem er auch Iwan Goratschin verhört und auf seine Mission vorbereitet hatte, nur sah er mittlerweile nicht mehr so aus. Dieser Teil des Trakts war modular und multifunktional und fast so wandlungsfähig wie eine Holokammer: Tische, Türen, Maschinen, Konsolen und andere Einrichtungsgegenstände konnten nach Bedarf zur Verfügung gestellt und wieder entfernt werden. Die nötige Technik dazu befand sich in den Wänden, den Böden, der Decke. Einige der Räume waren auch in ihrer Größe und Position zueinander veränderlich. Niemand, der einen davon einmal gesehen hatte, würde ihn ohne eine genaue Ortung wiedererkennen.

Eine einzelne Robotordonnanz saß vor den unveränderlichen Holos, die den Medorobot und sein Geleit zeigten, wie sie den Einstiegsraum bewachten. Seit Stunden standen sie nun unbeweglich da wie Statuen, ohne eine Nachricht von Goratschin oder der Hüterin.

Er musste auf alles gefasst sein, wenn Goratschin zurückkehrte. Gut möglich, dass sein Duplikat versucht hatte, sich mit ihm zu verbünden.

Alles andere wäre fast eine Enttäuschung. Er hätte selbst so gehandelt in seiner Lage.

Mittlerweile war allerdings klar, dass sein Duplikat nicht zurückkehren würde. Die Zeichen des Tarkanchars waren eindeutig gewesen. Fragte sich nur, was aus Goratschin geworden war. Was hatte das Duplikat ihm alles erzählt? Würde er seinen Auftrag durchführen oder aus der Sackgasse, in der er saß, zu entkommen versuchen? Eine Ratte in einem Labyrinth ...

Fast hoffte er, dass es ihm gelang, Goratschin dauerhaft für sich zu gewinnen. Ein Mutant ... Er wusste, dass das unwahrscheinlich war, doch er würde gerne mehr über seine Paragabe erfahren und die Welt, auf der sich diese Fähigkeit entwickelt hatte. Vielleicht gab es mehr Humanoide wie ihn. Mit der Konverterkanone in seiner Gewalt und einer Armee solcher Männer ...

Vielleicht gab es ja eine Chance.

»Ich ziehe mich zurück. Ruf mich, sobald sich dort unten etwas tut!«

»Ja, Herr«, sagte die Ordonnanz.

Er wandte sich ab und ging in sein provisorisches Schlafgemach.

Im Nebenraum hörte er das leise Summen des Duplikators.

Der Druck auf seiner Brust nahm wieder zu.


18.

Iwan Goratschin

 

Der Rückweg war kaum der Rede wert. Der Ausgang der Schatzkammer führte nicht mehr hinaus auf den Platz vor dem Bergtempel, auf dem die Hüterin sie mit ihren Ängsten konfrontiert hatte, sondern direkt in die Höhle unter der Einstiegsstelle. Das Gebirge, der Wasserfall, die Schlucht – all das schien nie existiert zu haben. Auch seine Kleidung und Stiefel waren so gut wie frei von Schmutz. Dennoch fühlte er sich erschöpft wie nach einem Tagesmarsch – ob nun von körperlichen Strapazen, den Eingriffen des Interface oder dem Gift, das der Regent ihm verabreicht hatte.

Er fragte sich, wo sie sich tatsächlich aufgehalten hatten. Würde die Hüterin nicht sämtliche Signale aus der Kammer unterbinden, hätte eine genaue Ortung dann ergeben, dass sie erst eine Weile in einer kleinen Halle im Kreis gewandert waren und er anschließend reglos auf dem Boden gelegen hatte, als die Hüterin die Kontrolle über seine Körper- und Gehirnfunktionen übernahm? Hatte sie ihn mit ihrem Kuss geweckt wie der Prinz die Prinzessin im Märchen? Er verstand es nicht – und würde es auch nie verstehen. Alles, was er wusste, war, dass die Brosche auf seiner Brust immer noch da war. Ebenso wie der Stock, den die Hüterin ihm geschenkt hatte.

Er konnte nur hoffen, dachte er mit Blick auf die Brosche, dass ihre Gaben genauso gut funktionierten wir ihre Illusionen.

Ein letztes Mal dachte er zurück an jenen Tag auf Artekh 17, als sie die Gelegenheit für sich gekommen sahen, den Regenten für immer aus dem Weg zu räumen, und Atlan rundheraus für ein Attentat plädiert hatte.

Sie sind Soldat, hatte er gesagt. Eine Waffe.

Ich bin kein Attentäter, hatte er sich zur Wehr gesetzt. Ein Machtmittel zu besitzen bedeutet nicht, es zu missbrauchen.

Doch Atlan hatte nicht lockergelassen. Bedenken Sie, dass es in Ihrer Macht liegt, Ihre Heimat zu schützen. Milliarden von Individuen ...

Rhodan hatte Goratschin unterstützt, doch selbst Ishy hatte geglaubt, dass manchmal Gewalt als letztes Mittel notwendig war. Selbst sie ...

Es liegt in deiner Hand. Du hast die Wahl.

Die Argumente waren damals wie heute dieselben. Freilich hatten sie damals noch geglaubt, dass die eigentliche Gefahr vom Regenten ausging – nicht von den Konsequenzen seines Handelns.

Milliarden von Leben ...

Irgendwie hatte er nie ernsthaft geglaubt, dass der Regent die Erde einfach so vernichten würde. Wahrscheinlich war ein Teil von ihm immer der Hoffnung erlegen, dass das Schlimmste, was ihnen drohte, ein Szenario war, in dem das Große Imperium mit der Erde dasselbe anstellte wie die Vereinigten Staaten damals mit Afghanistan.

Heute war ihm klar, dass dieser Vergleich auf mehr Ebenen hinkte, als der Kristallpalast Stockwerke besaß. Und es ging nicht länger nur um das Große Imperium oder die Erde. Es ging darum, was passierte, wenn der Regent die Vorherrschaft der Humanoiden weiter aggressiv vorantrieb – und was von ihnen allen bleiben würde, wenn die Methans und die Mächte, die sie beschützten, darauf reagierten.

Jede Aktion provoziert eine Reaktion.

Iwan Goratschin informierte die Roboter, dass er zurück war, hinkte zu dem Seil, das von oben herabhing, und gurtete sich fest. Die Roboter aktivierten die Winde und zogen ihn hoch.

»Ich bin erfreut, Sie wiederzusehen«, sagte Clifford, der Androide, sobald er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. »Was geschah mit dem Duplikat?«

»Die Hüterin hat es getötet, ehe es uns gelang, sie zu desaktivieren.«

»Das ist natürlich bedauerlich. Waren Sie denn erfolgreich?«

Er präsentierte dem entstellten Androiden Stock und Brosche wie ein König seine Herrschaftszeichen. »Ich war in der Schatzkammer. Auf dem Kristall dieser Brosche befindet sich alles, was der Regent sich wünscht.«

»Hervorragend.« Der Androide schien keine Lüge zu vermuten. »Der Herr wird erfreut sein. Würden Sie bitte vorangehen?«

»Natürlich. Ich bin nur etwas erschöpft.« Er gähnte herzhaft und griff sich in den Nacken, als gälte es, eine Verspannung zu lösen. »Schätze, das Gift, das ihr mir verabreicht habt, macht mir etwas zu schaffen.«

Der Androide lächelte verständnisvoll unter seiner Maske. »Ich kann die Wirkung problemlos neutralisieren, sobald wir zurück sind.«

»Gut zu wissen.« Goratschin ließ den Stock fallen, er stürzte und griff Hilfe suchend nach Halt. Der Androide packte zu, Goratschin schlang ihm den Arm um den Hals und presste ihm in derselben Bewegung das neuronale Interface der Hüterin in den Nacken.

Clifford erstarrte. Seine Augen weiteten sich, als käme ihm gerade die Antwort auf eine Frage in den Sinn, die er sich schon sehr lange gestellt hatte, und sein Gesicht nahm einen verblüfften, fast freudigen Ausdruck an, als das künstliche Leben aus ihm wich.

Dann fuhr ein Ruck durch seinen Körper, während das Virus der Hüterin die Positronik in seine Gewalt brachte und ihr ein neues Persönlichkeitsprofil aufspielte. Der Androide half Goratschin auf die Beine und reichte ihm seinen Stock.

»Danke!«, sagte Goratschin und zog Hemd und Weste zurecht. »Ich hoffe, ich war nicht zu grob. Aber du weißt ja, wie es ist: Mein Leben ist Hunger, Wasser mein Tod ...«

»Die Hand, die mich füttert, färbe ich rot«, vollendete der Androide mit ruhiger Stimme.

»Ausgezeichnet«, sagte Goratschin. »Gehen wir dem Regenten einen Besuch abstatten.«

»Nach dir«, sagte die Hüterin durch Cliffords Mund und gab den anderen Robotern einen Wink.


19.

Cheroth ter Irale

 

Cheroth ter Irale merkte kaum, wie seine Schritte ihn trugen. Er ging einfach weiter, einen Fuß vor den anderen, einen Schritt nach dem nächsten, bis er sich unversehens vor der Rampe ins dreiundachtzigste Untergeschoss wiederfand, hinter der der Sperrbereich begann. Sek'athor ter Merakh salutierte, und seine Männer nahmen Haltung an.

»Wie ist die Lage?«, erkundigte er sich. Er hoffte, dass sein Gesicht nicht seine Verwirrung und seine Erschöpfung verriet. So müssen sich alte Leute fühlen, wenn man sie nachts im Park aufgreift, dachte er. Was mache ich hier? Wieso ist es so spät? Wo gehöre ich hin?

»Wir haben die Gesuchten festgenommen«, meldete der Sek'athor stolz. »Sie gingen uns in die Falle, genau wie Sie gesagt haben. Es war nur eine Frage der Zeit.«

Früher oder später ...

»Wir hätten Sie gerne viel eher gerufen, aber Ihr Armbandkom ...«

»Es sind Schüsse gefallen«, unterbrach ter Irale und studierte die Brandspuren an Wänden und Boden. »Sagte ich nicht, ich wünsche die Gefangenen lebend?«

»Ein paar Männer haben die Nerven verloren. Ich werde sie disziplinieren lassen ...«

Er winkte ungeduldig ab. »Verluste?«

»Keine. Sie waren erschöpft und leisteten nur wenig Widerstand. Der Kampf war rasch vorbei.« Ein Hauch von Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit.

»Das ist natürlich bedauerlich ... Wir müssen aber alle Opfer bringen.«

Einen Moment sah ihn sein Untergebener verunsichert an. Machte der Thantan sich über ihn lustig? Cheroth ter Irale wusste es selbst nicht. Alles, was er wusste, war, dass er sein Opfer gebracht hatte – Männer wie Gestarh ter Merakh aber würden noch übrig sein, wenn es nichts mehr gab, was es wert wäre, Opfer zu bringen. Sie waren die Aasvögel, die die Reste des Imperiums aufpickten, und Männer wie er selbst hatten eigenhändig geholfen, sie anzufüttern, und auf den Geschmack gebracht. Voller Abscheu wandte er den Blick ab.

Es hat kein Kampf stattgefunden, hallte die ferne, gefühllose Stimme des Aras durch seinen Kopf. Die Waffe des Toten wurde nie abgefeuert ...

»Wo sind die Gefangenen jetzt?«

»Wir haben ihnen die Waffen und Energiezellen abgenommen und sie dort hinten in dem ehemaligen Technikraum festgesetzt«, sagte ter Merakh. »Arbtan, begleiten Sie uns.«

»Das wird nicht nötig sein. Ziehen Sie sich mit Ihren Männern zurück, Sek'athor. Ich will mich mit den Gefangenen allein unterhalten.«

»Aber ...«

Er hob mahnend die Hand. »Befolgen Sie Ihre Befehle! Ich habe die Situation unter Kontrolle.«

Ein guter Witz, dachte er bei sich, doch in seiner Stimme schwang keine Spur von Humor mit, als er sich zwang, seinen Untergebenen zu fixieren. »Ich will unter allen Umständen ungestört bleiben. Verstanden?«

Ein verschwörerischer Ausdruck schlich sich auf ter Merakhs Züge. »Verstanden.« Er zögerte kurz. »Wir alle haben Ihren Enkel sehr geschätzt«, fügte er noch hinzu. »Lassen Sie sich Zeit.«

»Wegtreten!«, bellte ter Irale, halb erleichtert, halb verärgert über die Leichtgläubigkeit seiner Männer. Dann nahm er sein Thermogewehr vom Rücken und entsicherte es. Wenn ter Merakh noch irgendwelche Zweifel an seinen Absichten gehegt hatte, zerstreuten sie sich in diesem Moment.

Sobald sich die Gardisten zurückgezogen hatten, ging er weiter. Hinab in die dunkle, säulenbestandene Halle, die ihm wie ein nächtlicher Wald voller kreuzender Wege erschien, in dem es kein Richtig und kein Falsch mehr gab. Zu dem abgeteilten Raum an seinem Ende, der vor langer Zeit einmal für Wartungsarbeiten oder als Ersatzteillager benutzt worden war. Und wie er da ging, hörte er abermals die kalte Stimme des Ara-Mediziners in seinem Ohr, sah sein gespenstisch bleiches Gesicht vor sich, als er ihn von den Ergebnissen seiner forensischen Untersuchung in Kenntnis setzte.

Der Schuss traf den Toten direkt in die Brust. Arme und Hände sind aber unversehrt. Das ist ungewöhnlich – im Gefecht versucht man instinktiv, sich zu schützen, reißt die Arme hoch.

Er erreichte die Tür und identifizierte sich, dann trat er einen Schritt zurück und brachte seine Waffe in Anschlag, ehe er der Tür den Befehl erteilte, sich zu öffnen.

Es gab kein Gefecht. Die Waffe des Toten wurde nie abgefeuert, sein Schutzschirm nie aktiviert. Er muss von dem tödlichen Schuss komplett überrascht worden sein.

Seine Vorsicht wäre nicht nötig gewesen: Die Gefangenen saßen an der hinteren Wand und wirkten nicht wie in der Verfassung, ihn anzugreifen. Die Frau schien gerade erst wieder zu sich zu kommen. Einzig der Purrer stellte sich mit angelegten Ohren zwischen ihn und seinen Herrn und bleckte die Zähne, doch der Mann mit dem dunkelblonden Haar rief ihn zurück.

Die Wunde legt nahe, dass der Schuss aus nächster Nähe abgefeuert wurde und der Schütze direkt vor ihm stand. Hätte sich der Tote während eines Handgemenges in die Schussbahn geworfen, wäre der Winkel ein anderer gewesen.

»Cheroth!«, riss Onat da Heskmar ihn ins Hier und Jetzt zurück. »So treffen wir uns also doch noch. Und ich dachte schon, wir würden uns verpassen.«

Ohne den Lauf seiner Waffe von dem Purrer zu nehmen, wandte sich ter Irale dem greisen Arkoniden mit dem schwarzen Haar und der sonnenverbrannten Haut zu. »Onat ... Sie sehen noch älter aus, als ich für möglich gehalten hätte. Wie kommt es, dass die Besten des Reichs als junge Männer sterben und solche wie Sie einfach übrig bleiben?«

»Die Freude ist ganz meinerseits.« Da Heskmar entblößte seine Zähne zu einem schwachen Grinsen. »Ich habe Harkons Jungen getroffen – Aletai. Hat sich gut gemacht.«

»Er hätte Sie alle erschießen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte«, entgegnete ter Irale. »Leider habe ich ihm nicht geglaubt. Was für ein Narr ich doch war.«

»Sind Sie deshalb hier?«, fragte da Heskmar mit Blick auf die Waffe. »Um Ihren Fehler zu korrigieren?«

»Meinen Fehler zu korrigieren?«, fragte er verwundert. »Das könnte man so sagen.«

Der Greis kniff fragend die Augen zusammen. »Was ist mit Ihnen, Cheroth? Sie scheinen nicht ganz bei der Sache. Was stimmt nicht mit Ihnen?«

»Was nicht stimmt? Ich werde Ihnen sagen, was nicht stimmt«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Ich habe mein Leben der Garde und dem Imperium verschrieben. So wie Aletai. Und ich habe Aletai geliebt.«

»Ganz wie es sein sollte«, sagte da Heskmar vorsichtig.

»Nichts ist mehr, wie es sein sollte«, widersprach ter Irale. »Aletai ist tot. Der Regent hat ihn umgebracht.«

Die Gefangenen tauschten überraschte Blicke.

»Ich wollte es nicht wahrhaben«, fuhr ter Irale fort. »Doch die Beweise sind erdrückend. Aletai hatte die ganze Zeit recht mit seinem Verdacht – doch er täuschte sich, was die eigentliche Gefahr anging, die ihm drohte. Er vertraute sich dem Regenten an, rettete ihm vielleicht das Leben, und zum Dank hat der Regent ihn erschossen.« Er musterte die Fremden. »Was hat er über Sie herausgefunden? Oder ging es um den Regenten dabei? Was ist dort oben in seinen Quartieren passiert, von dem er nichts wissen durfte?«

Die Frau hob müde den Kopf, doch der Mann mit dem blonden Haar legte ihr die Hand auf den Arm, und so sah sie ihn nur schweigend an. Ihr Blick war unstet und schien direkt durch ihn hindurchzugehen. Einen Moment lang war es ihm, als spiegelte sich sein ganzes Leben in den Augen dieser Frau, so als sähe sie direkt in seine Seele. Er war froh, dass sie nichts sagte.

»Alles, woran ich mein Leben lang geglaubt habe, ist wertlos«, murmelte er. »Der Regent steht nicht für das Imperium, denn das Imperium steht nicht für feigen Mord.«

Da richtete der blonde Mann das Wort an ihn. »Ein Leben ist niemals wertlos«, sagte er. »Auch wir kämpfen für die Menschen, die wir lieben. Das ist, was uns ausmacht.«

»Ich weiß nicht, wer Ihre neuen Freunde sind«, sagte ter Irale mit einem Seitenblick zu da Heskmar. »Und ich will es auch gar nicht wissen. Mir reicht, dass Sie Gegner des Regenten sind und durch meine Schuld in dieser Lage. Dass Aletai tot ist, während er weiterhin ...« Er schüttelte den Kopf und griff nach dem Display an seinem Gürtel.

»Wenn Sie diesen Anweisungen präzise folgen, haben Sie vielleicht noch eine Chance. Dieser Blocker ist von mir persönlich auf die Überwachungssysteme des Palasts justiert worden. Es wird Sie eine Weile vor Entdeckung schützen – doch lassen Sie sich nicht zu viel Zeit.«

Er warf ihnen das Gerät vor die Füße. »Gehen Sie besser, solange meine Männer glauben, dass ich noch eine Rechnung mit Ihnen zu begleichen habe. Und wenn Sie wirklich jemanden lieben, wie Sie sagen, dann kämpfen Sie, solange Sie können.«

Wenn sein Entschluss die Gefangenen überraschte, dann hatten sie sich gut im Griff. Der Mann mit dem blonden Haar nahm das Display und warf einen kurzen Blick darauf. Dann reichte er es weiter an Onat da Heskmar.

»Was wird aus Ihnen, Cheroth?«, fragte er. »Der Regent wird von Ihrem Verrat erfahren.«

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich bin vorbereitet. Und jetzt verschwinden Sie, ehe ich es mir anders überlege!« Er senkte seine Waffe.

Zögernd erhoben sich die Gefangenen auf die Füße, dann gingen sie an ihm vorbei. Der blonde Mann stützte die Frau, und der Purrer stieß ein letztes Grollen aus. Onat da Heskmar legte ihm im Hinausgehen die Hand auf die Schulter, doch keiner von ihnen sagte ein Wort. Es gab nichts mehr zu sagen.

Cheroth ter Irale stand in der leeren Zelle und starrte ins Leere. Einen Moment lang dachte er, er wäre wieder in seinem Büro, sähe den üppigen Innenhof des Kristallpalasts mit seinen verspielten Terrassen und Wegen vor sich. Der Palast war ein Symbol des Imperiums. Jahrtausende des Aufbaus, des Erhalts und des Verfeinerns steckten in jedem seiner Gärten, seiner Flure und Gemächer.

Doch der Palast war erkrankt, das Imperium von Verfall bedroht. Kein Stein saß mehr auf dem anderen; und nichts war mehr wie zuvor.

Cheroth ter Irale hob die Waffe unter seinen Kiefer und machte sich bereit. Er empfand keine Furcht. Tatsächlich war er dankbar, diesen Augenblick in Würde verbringen zu können. Er wünschte bloß, er hätte Gelegenheit für einen richtigen Abschied gehabt ...

Was hatte der Mann mit dem blonden Haar zu ihm gesagt? Wir kämpfen für die, die wir lieben.

Da rollte wie von Geisterhand bewegt ein kleiner goldener Ball von draußen herein.

Verwundert wandte ter Irale den Kopf. Der Ball war kleiner als seine Faust und von fast unsichtbaren, filigranen Linien überzogen. Es musste sich um ein technisches Gerät handeln; vielleicht eine archaische Drohne. Wer aber steuerte sie?

Die goldene Kugel kam vor ihm zu liegen und zitterte leicht; dann brach ein Lichtstrahl aus ihr hervor, fächerte auf, und im nächsten Moment stand das lebensgroße Abbild eines jungen Mannes vor ihm im Raum, der ihn ansah: hoffnungsvoll und mit einem leichten Ausdruck der Verwunderung auf den Zügen.

»Aletai ...« In diesem Augenblick vergaß er alle Fragen, alle Zweifel.

Sein Enkel nickte ihm zu, als wüsste er genau, was er ihm sagen wollte.

»Ich danke dir«, sagte er. Dann betätigte er den Abzug.


20.

Der Abtrünnige

 

Er erwachte mit dem Gefühl, allein zu sein.

Doch wer war er? Der gefallene Stern, die Trutzburg am Rande des Meers. Die Sprünge im Fundament der Burg: seine Zweifel. Seine Furcht. Denn jedes Aufwachen war immer wie dieses. Mit jedem Morgen, jedem Erwachen spülte das Meer ein weiteres Gespenst heran, und jedes hoffte darauf, der Erwählte zu sein, einzigartig und gebieterisch. Und allzu häufig fiel die Hoffnung der Flut zum Opfer und verging in der Brandung wie Schaum.

Er erinnerte sich daran, wie er das letzte Mal seinem Spiegelbild gegenübergetreten war: der lange Moment des Schweigens, als das Duplikat ihn gemustert, sein Schicksal erfasst und schließlich das Wort an ihn gerichtet hatte. Er wusste, dass das letzte Duplikat gescheitert war, aber nicht, was in der Kammer passiert war. Er erinnerte sich, wie er abermals vor den Duplikator getreten war, um ein weiteres Duplikat zu erschaffen, das den Platz des alten einnehmen würde.

Doch konnte er sich auch daran erinnern, danach zu Bett gegangen zu sein ...?

Er lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen, so viel war klar.

Aber lag er auch in seinem Bett ...?

Ein Gefühl der Kälte beschlich ihn.

Statt die Frage zu beantworten, dachte er daran zurück, wie er sich damals aus einer schwer zu bestimmenden Laune heraus auf die Plattform des Duplikators gelegt hatte. Hatte er es wirklich nur der Neugierde wegen getan – oder vielmehr, um fortan eine Erinnerung zu besitzen, an die er sich klammern konnte, eine Erinnerung, um die Wahrheit zu übertünchen?

Er dachte an die zahllosen Gelegenheiten zurück, zu denen er erwacht war und sich dieselben Fragen gestellt hatte. Die Ungewissheit, ehe er die Finger ausstreckte, die Augen aufschlug und herausfand, welches Los er diesmal gezogen hatte. Es lag in der Natur der Sache, dass er immer gewonnen hatte – so wie auch jetzt.

Oder nicht ...?

Zitternd streckte er die Hände aus, griff nach einem Laken, das er nicht fand.

Stattdessen ertasteten seine bebenden Finger ... eine kalte Platte aus Metall.

Machte es denn einen Unterschied?, fragte er sich verzweifelt. Hatte es je einen Unterschied gemacht? Was machte er sich eigentlich vor? Die Geschichte hätte so häufig einen anderen Verlauf nehmen können – aber hätte es wirklich etwas geändert? Der Regent ersetzt den Regenten. Ist er dadurch weniger Regent?

Was, wenn er sich damals auf die Plattform gelegt hätte, obwohl er die Antwort bereits kannte?

Er hatte die Szene so häufig vor seinem geistigen Auge gesehen, beim Erwachen oder wenn er sich selbst beim Erwachen zusah: Der Nackte ringt den Mann mit dem Aktivator zu Boden, schlägt ihn tot, entledigt ihn seiner Kleidung und der Insignien seiner Macht, lässt die Leiche verschwinden. Wer soll ihm schon etwas nachweisen? Was für einen Unterschied macht es für irgendwen?

War es nicht fast eine Versuchung, endlich herauszufinden, wie es sich anfühlte, zu sterben? Insbesondere, wenn der eigene Tod keine Niederlage war, sondern ein austauschbares Ereignis, völlig gleichberechtigt mit dem Leben? Hatte er nicht deshalb irgendwann auf den Schutzschirm zwischen ihm und seinem Duplikat verzichtet – weil es egal war, wer von ihnen obsiegte, solange nur einer von beiden am Leben war?

Vielleicht hatte er sich das alles nur eingeredet. Vielleicht hatte er es sich aber auch einreden müssen.

Gut möglich, dass er diesen Kampf gegen sich selbst nur geträumt oder sich vorgestellt hatte. Vielleicht hatte er sich aber auch genau so ereignet. Vielleicht hatte er immer schon gewusst, wie es sich anfühlte, auf dieser Plattform zu erwachen, auch bevor er eines Tages freiwillig auf ihr Platz nahm – weil er nicht das erste Mal auf ihr erwacht war.

Und vielleicht hatte er vor langer Zeit schon beschlossen, dass er die Antwort auf diese Frage nicht kennen wollte: Er wollte nicht wissen, ob er sich daran erinnerte, schon einmal auf dieser kalten Platte erwacht zu sein, oder ob er nur glaubte, sich daran zu erinnern.

Er wollte, dass es einerlei war. Es musste einerlei sein. Er war die Burg und das Meer. Er war alle Gespenster.

Der Gedanke spendete ihm Trost, als er die Augen aufschlug und sah, dass er sich im Raum des Duplikators befand.

Merkwürdigerweise war er diesmal tatsächlich allein.

Dreizehn Stunden – er überlegte noch, was in der Zwischenzeit alles geschehen sein musste. Ob es schon Neuigkeiten aus der Kammer gab?

Da sah er Iwan Goratschin eintreten.

Allein. Wo war der andere? Wo war sein Bruder?

Und als sich auf einmal ein seltsames, nie da gewesenes Gefühl der Hitze in ihm ausbreitete, war es nicht sein Tod, den er fürchtete – sondern nur den ihrer beider.


21.

Iwan Goratschin

 

Sie erreichten den geheimen Trakt des Regenten ohne Zwischenfälle. Mit jedem Klappern seines Stockes und jedem schweren Schritt, den Iwan Goratschin machte, breitete sich eine ungeahnte Ruhe und Gewissheit in ihm aus, als hätte sein ganzes Leben – seine Geburt, der Umzug nach Amerika, die Zeit bei der Armee, sein Koma, sein Erwachen, Perry und Ishy, seine Reise zu den Sternen – lediglich die Aufgabe gehabt, ihn zu dieser Zeit an diesen Ort zu bringen. Er hatte keine Bedenken mehr, dass er das Richtige tat. Er war ganz Soldat und stolz auf sich, als er erkannte, dass er vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben frei von Zweifeln war. Es war ein gutes Gefühl.

Zwar hatte er keine Waffe außer dem Stock, und er war mit seinem lahmen Bein im Nahkampf gehandicapt. Doch er brauchte auch keine Waffe, um dieses Spiel zu beenden.

Er war eine Waffe. War es immer gewesen.

An der Tür gab Clifford den anderen Robotern den Befehl zurückzubleiben. Den arkonidischen Gardisten, die die Gemächer bewachten, wies der Androide sich kurz aus, dann ließ man sie eintreten. Schließlich hatten sie alle gesehen, wie der Regent persönlich den Gefangenen an diesem Morgen zu seinem Einsatz in den Schatten des Palasts begleitet hatte, von daher wunderte es niemanden, dass er ihn auch nach seiner Rückkehr empfing.

Dann standen sie im ersten jener leeren weißen Zimmer, die Behandlungsraum, Einsatzzentrale, Folterkammer, Schlafgemach und nichts von alledem waren.

»Der Duplikator?«, fragte Goratschin.

Der Androide wies ihm den Weg.

Goratschin hinkte in den angrenzenden Raum und hörte ein leises Summen, das ihn an die Geräusche einer Krankenstation erinnerte. Er folgte dem Geräusch, trat durch eine weitere Tür – und da sah er es.

Der Duplikator war eine kreisrunde Plattform aus mattem Metall von etwa zwanzig Zentimetern Höhe. An ihrem Rand erhob sich eine schlanke Säule, die in einer schrägen, völlig makellosen Platte ohne jede Bedienelemente endete. Ein leerer Notenständer, dachte Goratschin, ohne Notenblatt.

Und auf der Plattform, den Rücken auf dem blanken Metall, lag ein nackter Körper.

Einen Moment stand Goratschin nur da und nahm den Anblick in sich auf. Er war zu spät gekommen – ein halber Tag war in der echten Welt seit seinem Gespräch mit der Hüterin vergangen, während er in einem künstlichen Koma gelegen und von ihr geträumt hatte; und der neue Zyklus war bereits abgeschlossen.

Vor ihm lag ein neuer Regent, nackt wie ein Neugeborenes, keine Zelle seines Körpers älter als dreizehn Stunden und doch von einem Geist beseelt, der vielleicht schon tausend Jahre oder älter war. Die Kopie eines Geistes, ausgelesen von einem Tarkanchar, gespeichert in einem Zellaktivator, ausgespien von dieser Maschine. Ein weiterer Herak da Masgar, wenn dies sein Name war, unvergänglich, doppelt unsterblich, vom Hass auf die Methans und dem auf sich selbst beseelt, der verging und wieder auferstand, eine erbarmungslose, sich selbst reproduzierende Fabrik. Eine Regentenmaschine.

Der Regent schlug die Augen auf. Er erkannte ihn.

Der Zündermutant holte tief Luft. Dann griff er nach den Molekülen des schutzlosen Körpers und setzte ihn in Brand. Der Regent öffnete den Mund, um zu schreien, doch da brannten schon seine Stimmbänder, seine Zunge, sein Hals, seine Brust, und der Ruf, mit dem der ewige Krieger die Welt willkommen heißen wollte, verklang zu einem Röcheln. Goratschin wandte nicht den Blick von ihm, bis die Augäpfel des Nackten hervortraten, die kochende Haut erst Blasen warf, dann platzte, das weiße Haar in einer Stichflamme verging.

Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Plattform selbst, fand auch hier die Moleküle, die seinen suchenden Geist willkommen hießen, und rief sie auf, für ihn zu brennen, bis der gesamte Duplikator in Flammen ausbrach. Ein Alarm gellte los, und ein Schutzschirm baute sich auf, isolierte die Feuersbrunst vom Rest des Raums. Die automatischen Löschversuche der Sicherungssysteme kamen aber zu spät. Eine dumpfe Explosion warf ihre Wucht gegen den flackernden Schirm.

Iwan Goratschin wandte sich ab – und schaute dem Regenten ins Gesicht.

Er stand vor ihm in der offenen Tür, das Gesicht gefasst, ohne Ausdruck. Er trug seinen Aktivator um den Hals und hielt seinen antiken Nadler auf ihn gerichtet.

Sie schauten einander an. Keiner von beiden sprach ein Wort.

Ich bereue nichts, dachte Iwan Goratschin.

Der Regent hob die Waffe.

Da trat Clifford von hinten an den Regenten heran, ein großes Messer in der Hand. Einen Moment lang schien es so, als würde sich die Hüterin ihre letzte Trophäe sichern – doch eine Sekunde ehe sich die Klinge von hinten um seinen Hals legte und ehe sich der Finger um den Abzug krümmte, fuhr der Regent herum und warf sich dem Angreifer in den Arm.

Goratschin sah das Aufflackern eines Schutzschirms, roch verbranntes Plastik, dann gab der Regent Clifford einen Stoß, und der Androide taumelte mit rauchender Brust in den Raum und stürzte hin. Die Waffe des Regenten schlitterte über den Boden.

Instinktiv wollte Goratschin nach den Molekülen des Regenten greifen und sie auseinanderreißen, ihn aus dem Leben brennen wie seinen Bruder, doch der Individualschirm schützte ihn vor seinem Zugriff.

Da riss sich Goratschin die Brosche der Hüterin von der Brust und warf sie zwischen ihnen auf den Boden. Ein Lichtblitz hüllte sie ein, und einen Augenblick später wurde der Raum von Flammen erfüllt, als der Eindämmungsschirm um den brennenden Duplikator versagte.

Goratschin ließ sich fallen, sein Stock rollte davon. So gut es ging, wehrte er die Flammen ab. Er war sehr viel näher am Feuerherd als der Regent – wenn er jetzt starb, würde der Regent vielleicht überleben. Also teilte er die Flammen, wie er es zuvor schon getan hatte, und hielt sie im Zaum, auch wenn es ihn all seine Kraft kostete, bis er wieder klare Sicht auf den Regenten hatte.

Der Regent war von der Wucht der Explosion gegen den Türrahmen geschleudert worden. Sein Schutzschirm war ebenfalls kollabiert und flackerte arrhythmisch, baute sich aber nicht wieder auf. Benommen schaute sich der Regent um, versuchte zu begreifen, welche Höllenkräfte Goratschin da entfesselt hatte.

Goratschin wollte die Flammen in seinem Rücken um sich herum auf den Regenten lenken, doch es kostete ihn zu viel Kraft, den Brandherd unter Kontrolle zu halten. Schon wurde ihm schwarz vor Augen. Er wollte sich auf ihn stürzen, doch sein lahmes Bein versagte ihm den Dienst.

Der Nadler! Er rollte sich herum und griff nach der antiken Waffe des Regenten, die neben ihm lag.

Für sein Alter lag der Nadler gut in der Hand. »Imperators Gerechtigkeit« – ein passender Name, fand Goratschin, als er auf den Regenten anlegte und zielte.

Der Regent war gerade dabei, sich aufzurichten. Seine Kleider waren verbrannt, sein Gesicht rußverschmiert, und er blutete aus der Schläfe. Keuchend wandte er den Kopf, und abermals fixierten sie einander, Auge in Auge.

In deiner Hand ...

Goratschin drückte ab.

Doch »Imperators Gerechtigkeit« versagte.

Goratschin drückte noch einmal ab und noch einmal. Eine Schrecksekunde noch schauten sie einander an, dann sprang der Regent in Deckung und schloss die Tür hinter sich. Mit einem Aufschrei schleuderte Goratschin die defekte Waffe an die Tür.

Er fühlte sich schrecklich müde. Sich der Hitze des weiß glühenden Duplikators zu entziehen, fiel ihm immer schwerer. Es war, wie der steigenden Flut zu entkommen, doch seine Beine waren nur noch nutzlose Anhängsel, und er hatte einfach keine Kraft mehr.

War er gescheitert? Nein, sagte er sich. Er hatte getan, was notwendig war, und würde wieder so handeln. Und er hatte dem Regenten seinen wichtigsten Trumpf genommen. Das nächste Mal, wenn man ihn erschoss, würde er nicht wiederauferstehen ...

Er schaute zu Clifford, der reglos einige Meter von ihm entfernt am Boden lag und starr in seine Richtung sah. Er hatte seine Maske verloren, und Goratschin konnte zusehen, wie seine unversehrte Wange in der Hitze zu schmelzen und schwarz zu werden begann, bis sie seinem entstellten Gesicht im Tode endlich die verlorene Symmetrie schenkte.

»Danke!«, flüsterte Goratschin ihm zu. Dann zog er den schützenden mentalen Wall, der ihn vor dem Flammenmeer schützte, etwas enger an sich heran, schenkte der Flut einen zusätzlichen Meter.

Die künstliche Haut des Androiden warf Blasen und löste sich auf. Darunter kam das blanke Metall zum Vorschein, das rasch zu glühen begann. Cliffords Augen färbten sich schwarz. Goratschin wandte den Blick ab und richtete ihn in sich selbst.

Ein Gefühl des Friedens breitete sich in ihm aus. Es stimmte, was er dem Regenten auf ihrer Wanderung gesagt hatte: Als er damals in Afghanistan fiel, war es eigentlich vorbei mit ihm gewesen. Wer hätte gedacht, dass er noch einmal in dieser Welt der Zukunft und galaktischen Konflikte zu sich kam! Es war sein zweites Leben gewesen, er hatte das Beste daraus gemacht, und er empfand nichts als Dankbarkeit.

Er wünschte bloß, er wäre nicht so schrecklich weit von zu Hause entfernt.

In Gedanken ging er noch einmal zurück. Er dachte an die Enge der TIA'IR, als sie sich als Schatzjäger ausgegeben hatten, ausgestattet mit Rüschen und Gehröcken aus Crysalgiras unerschöpflichem Fundus, und jeder Tag wie ein Karneval zwischen den Sternen gewesen war. Er dachte an die Abende mit Ishy an Bord der prächtigen LINH-KAISIL, als er im Kasino lachend ein ums andere Mal auf ihren Geburtstag gesetzt und gelegentlich sogar gewonnen hatte. An all die Wunder, die er gesehen hatte: ihre Fahrt auf dem mächtigen Khertak, dem Fluss der Unterwelt von Artekh 17, und ihre gemeinsame Nacht in dem seidenen Lager im Palast von Trebola.

Er dachte an den Tag, als ihn eine Einladung in das Büro von Homer G. Adams im Stardust Tower in Terrania erreicht hatte. Es war ein sonniger Tag gewesen, und er hatte sich gefragt, was der Administrator in seinem Himmelsturm von ihm wollte. Er hatte seinen Urlaub abgebrochen ... seinen Urlaub in den Bergen.

Beinahe sah er es wieder vor sich ...

 

Grünbraune Hügel im warmen Licht der aufgehenden Sonne und fern im morgendlichen Dunst die Skyline der Stadt wie eine Fata Morgana. Die alte, ehrwürdige Eleganz der Golden Gate Bridge, die sich über die Bucht nach Sausalito spannte. Die Kühle der Bergluft, nur die Geräusche des Winds und der Freiheit.

Das Knirschen von Reifen auf Kies ...

Iwan Goratschin wandte den Kopf und sah eine zierliche, drahtige Asiatin in einem ärmellosen grauen Sport-Top und einer kurzen blauen Radlerhose. Ein lose geflochtener Zopf aus schwarzem Haar lag über ihrer Schulter.

»Guten Morgen!«, rief sie gut gelaunt zu ihm herüber. Ihre Stimme war weich und hatte einen leichten Akzent. Irgendetwas sagte ihm, dass er diese Stimme nicht zum letzten Mal hören würde ...

»Ich bin Ishy. Ishy Matsu.«


22.

Perry Rhodan

 

Sie waren noch nicht weit gekommen, als Ishy Matsu plötzlich zusammenbrach. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte in wilden, unkontrollierten Schüben. Bestürzt blieben die anderen stehen.

»Was ist mit dir?«, fragte Rhodan und kniete sich neben sie.

»Er ist tot!«, schrie sie, von Krämpfen geschüttelt. »Das Feuer ... Iwan ist tot!«

Rhodan fasste sie an den Schultern, versuchte sie zu beruhigen. »Bist du dir sicher?«, fragte er leise. »Was hast du gesehen?«

Zitternd nahm sie die Hände vom tränenfeuchten Gesicht. Die Augen ins Leere gerichtet, streckte sie die Arme von sich wie jemand, der sich an den Pulsadern verletzt hatte, und versuchte, ein Bild zwischen ihren Händen entstehen zu lassen. Der Schutzschirm oder welches Hindernis auch immer ihren Geliebten bis zu diesem Zeitpunkt von ihrer Gabe abgeschirmt hatte, musste erloschen sein.

Doch alles, was man sehen konnte, waren Flammen.

»Schon gut«, flüsterte Rhodan. »Alles wird gut.« Doch insgeheim dachte er: Nichts ist gut. Es hätte nicht so weit kommen dürfen. Und er musste an die Worte Cheroth ter Irales denken: Nichts ist mehr, wie es sein sollte.

»Wir hätten ihn retten müssen«, schluchzte sie. »Er hat auf uns vertraut!«

Sanft griff Rhodan nach ihren Händen und schloss sie. Der feurige Ball, der zwischen ihnen gelodert hatte, gespeist von ihrer mentalen Energie, erlosch.

Erschrocken hob sie den Kopf und sah in sein Gesicht. Sie blinzelte die Tränen weg.

»Ich kann wieder sehen«, flüsterte sie.

Da fuhr Chabalh auf einmal zusammen und wandte den Kopf.

Sie folgten seinem Blick – und sahen einen kleinen goldenen Ball, der aus der Dunkelheit des Gangs in ihre Richtung rollte und zwischen den Pfoten des Purrers liegen blieb.

Im selben Moment hörten sie das Trappeln kleiner Schritte.

Es war das Mädchen, das sie zuvor schon gesehen hatten.

Als es sie bemerkte, hielt es an und kam langsam und mit großen Augen näher.

»Ich habe dir doch gesagt, hier ist es gefährlich«, sagte Ishy Matsu unter Tränen. »Da, nimm deinen Ball ...«

Vorsichtig bückte sich das Mädchen nach dem goldenen Spielzeug und hob es unter den misstrauischen Blicken des Purrers auf.

»Für dich, Ishy«, sagte das Kind und reichte ihr den Ball.

»Für mich?«, wiederholte sie.

Das Mädchen nickte. »Die Prinzessin hat gesagt, du sollst ihn nehmen ...«

Ishy Matsu griff nach dem Ball. Er war nicht größer als ein Pfirsich und von feinen, filigranen Linien überzogen. Es musste sich um eine Art technisches Gerät handeln ...

Kaum, dass sie ihn in die Hände nahm, erschien darüber ein blasses, unscharfes Bild, und sie stieß einen leisen Schrei aus – denn trotz der schlechten Qualität und der zahlreichen Störungen war es zweifelsfrei Iwan Goratschin. Er hatte eine Glatze und trug ein einfaches weißes Hemd und eine Weste.

Ein ruhiges Lächeln stand auf seinem Gesicht, und er schien ihnen allen direkt in die Augen zu sehen, gleich von welcher Seite sie ihn anschauten.

»Meine Freunde«, sagte er. »Wenn euch diese Aufzeichnung erreicht, bin ich nicht mehr unter euch.« Er sagte es so gefasst, wie man eine verlorene Wette eingesteht. »Wenn ich Erfolg hatte, wird der Regent ebenfalls nicht mehr leben. So oder so stehen euch unruhige Zeiten bevor. Ich hoffe, ich habe eure Lage nicht noch erschwert.«

Er wandte den Kopf, was seltsam wirkte, da er sich ihnen allen zugleich zuzuwenden schien. »Perry – vielleicht wirst du nie verstehen, wie viel es mir bedeutet hat, dass du mich auf diese Reise mitgenommen hast. Bitte glaube niemals, dass du einen Fehler gemacht hast. Dasselbe gilt für alles, was im letzten Jahr geschehen ist. Es gibt aber ein paar Dinge, die du wissen solltest – die ihr alle wissen solltet.«

Rhodan schluckte schwer. »Iwan ...«

Das Hologramm fuhr fort: »Der Regent besitzt einen Zellaktivator wie Atlan. Darin befindet sich angeblich ein Tarkanchar. Beide gemeinsam dienen als Schablone für ein Gerät, das der Regent Duplikator nennt, mit dem er seine Doppelgänger erzeugt. Ich glaube, ich habe eine reelle Chance, den Duplikator zu zerstören und den Regenten zu töten.«

Er lächelte bedauernd. »Ich weiß, dass ich in der Vergangenheit anderer Ansicht war, wenn es um diese Frage ging. Der Regent ist aber eine noch viel größere Gefahr, als wir annahmen. Seine aggressive Politik fordert einen Angriff der Methans heraus. Jede Aktion provoziert eine Reaktion – und alles, was geschieht, ist Teil des Ringens, von dem Atlan uns berichtet hat. Ich weiß nicht, ob die Erde es noch einmal überstehen wird, wenn dieser Konflikt ein zweites Mal eskaliert, aber wenn ich irgendetwas tun kann, um das zu verhindern ...« Er ließ den Satz unvollendet.

»Um den Krieg zu gewinnen, sucht der Regent nach den Plänen der Konverterkanone. Er glaubt, dass die Pläne in Prinzessin Crysalgiras Tarkanchar gespeichert sind. Noch vermutet er das Tarkanchar in einer Schatzkammer in den geheimen Bereichen des Palasts, die von einem holografischen Avatar der Prinzessin bewacht wird. Die Prinzessin hat mir alles erklärt, und sie ist es auch, die euch über eine ihrer Drohnen diese Nachricht zukommen lässt.«

Rhodan schaute fragend in die Augen des kleinen Mädchens, das der Botschaft in stummer Faszination folgte. Ishy hatten ihnen von ihrer Begegnung mit der Kleinen und der Suche nach ihrem verlorenen Spielzeug erzählt, doch er hatte der Geschichte nicht die Bedeutung beigemessen, die sie verdient gehabt hätte. Offensichtlich redete die Prinzessin – oder der Geist der Prinzessin – schon eine ganze Weile mit diesem Kind. Vielleicht hatten beide sonst niemanden gehabt, der ihnen zuhörte ... bis heute.

»Ich bin sicher, Atlan wird sich sehr für die Neuigkeiten interessieren«, scherzte Goratschin. »Grüßen Sie ihn von mir und von der Prinzessin. Sie können ihm sagen, Crysalgira ist genau, wie er sie beschrieben hat. Und sie hat nie den Krieg gewollt. Nur den Frieden.«

Wieder schien sein Blick über seine Freunde zu wandern.

»Ishy«, sagte er. Einen Moment fehlten ihm die Worte, und das Bild flackerte wie eine offene Laterne. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass wir nicht mehr Zeit zusammen hatten. Doch sonst bedaure ich nichts. Du bist das Beste, was mir in all meinen Leben passiert ist. Auf Wiedersehen, Ishy. Suki da yo.«

»Iwan!«, schrie sie und streckte die Hand aus, als wollte sie nach ihm greifen.

»Chabalh«, fuhr er fort und hob das Kinn. »Wenn Ishy irgendwas passiert, sorge ich dafür, dass du die nächsten zweitausend Jahre wieder in einer Kapsel verbringst, mit einem Sack voller Flöhe und einem Wollknäuel, das du niemals entwirren kannst. Denk immer daran, meine Familie kommt aus Russland, und wie du siehst, habe ich gerade einen guten Draht zur Geisterwelt.«

Obwohl es unwahrscheinlich war, dass Chabalh mit dem Wortlaut der Drohung viel anfangen konnte, so war dem nervösen Zucken seiner Barthaare anzusehen, dass sie nicht wirkungslos an ihm vorbeiging.

»Onat«, schloss Goratschin. »Finden Sie das Epetran-Archiv. Wenn Sie scheitern, war vielleicht alles umsonst. Und das würde mich wirklich sehr ärgern.«

Das Bild flackerte abermals, und als es sich wieder beruhigte, war allen klar, dass es Ishy Matsu war, die er ansah.

»Das wäre alles, denke ich«, sagte Iwan Goratschin, und das Bild erlosch.

Einige Sekunden sagte niemand ein Wort. Dann entfuhr Ishy Matsus Kehle ein klagender Laut. Es war ein Laut für einen Schmerz, der keinen Namen kannte und keinen Platz in ihrem Körper hatte, denn er umspannte die ganze Welt.

»Wir müssen von hier verschwinden«, raunte Onat da Heskmar, und Rhodan musste ihm recht geben. Für den Moment hatten sie keine Möglichkeit herauszufinden, ob Goratschins Opfer vergebens gewesen war oder nicht – auf jeden Fall aber wäre weder ihm noch ihnen selbst geholfen, wenn sie ihre Gelegenheit zur Flucht nicht ergriffen.

»Komm!« Rhodan wollte Ishy auf die Beine helfen.

Die Japanerin aber wandte sich noch einmal an das kleine Mädchen. »Ich danke dir«, flüsterte sie und gab dem Kind seinen goldenen Ball zurück. »Gib auf dich acht – auf dich und auf die Prinzessin.« Das Mädchen drückte seinen Ball fest an sich.

Ishy Matsu stand auf. Kurz wurde ihr schwindlig, und sie schloss die Augen und griff nach Rhodans Arm.

Dann schaute sie ihn an und nickte. »Gehen wir.«

Rhodan warf einen letzten Blick auf das Mädchen, dann studierte er das Display, das ihnen Cheroth gegeben hatte. »Dahinten gibt es einen Fahrstuhl.«

Sie folgten dem Weg, den die Toten ihnen gewiesen hatten, und flohen aus den tiefen Himmeln des Palasts.

Alle ließen sie einen Teil von sich zurück, den sie nie wiederfinden würden.

 

ENDE

 

 

Iwan Goratschin hat das Rätsel der Doppelgänger des Regenten gelöst: Es handelt sich um Duplikate, exakte Kopien des Herrschers. Sie werden mittels einer Technologie hergestellt, die selbst den Arkoniden wie die Ausgeburt einer überhitzten Phantasie anmuten muss.

Der Zündermutant hat diese Erkenntnis mit dem Leben bezahlt. Und auch Perry Rhodan und seine verbliebenen Gefährten schweben in tödlicher Gefahr. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, aus dem Kristallpalast zu entkommen, stehen ihre Chancen, Arkon I unbehelligt zu verlassen, bei nahezu null.

Rhodans weitere Erlebnisse schildert dann PERRY RHODAN NEO 63; dieser Roman kommt in vier Wochen. Doch zunächst blenden wir um auf die geheimnisvolle Welt Derogwanien. Dort klärt sich das Schicksal einer lange Verschollenen auf: Es ist Thora da Zoltral.

PERRY RHODAN NEO 62 wurde von Michelle Stern verfasst und erscheint in vierzehn Tagen, am 31. Januar 2014. Sein Titel:
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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen – und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Perry Rhodan hat das Tor zu den Sternen geöffnet. Doch es kommen neue Gefahren: Als er erfährt, dass die Koordinaten der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert sind, bricht er auf. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Während Rhodan im Arkon-System um das eigene und das Überleben der Menschheit kämpft, macht sich der Arkonide Crest da Zoltral auf die Suche nach der Frau, die ihm selbst mehr als die Unsterblichkeit bedeutet: seine verschollene Ziehtochter Thora ...


»Ich beschäftige mich nicht mit dem, was getan worden ist.

Mich interessiert, was getan werden muss.«

Marie Curie

 

1.

Zukunftsschmied

 

Callibso kauerte mit geschlossenen Augen am Rand des Zeitbrunnens und fühlte den Kosmos in sich pulsieren. Seine Hand lag auf der kniehohen Einfassung aus silberschwarzen Quadern. Er spürte mit den Fingerkuppen das Material, das weder Stein noch kalt war. Auf unheimliche Weise passte es sich demjenigen an, der es berührte; wurde zu Haut, Schuppen oder Federn. Der Eindruck blieb bestehen, solange der Fühlende die Lider gesenkt hielt und nicht sah, was er anfasste.

Die Mauer strahlte Energie aus wie ein Lebewesen. An diesem Tag erschien sie Callibso wie der Maulwulst eines hungrigen Tieres, das auf Beute lauerte.

Callibso verschmolz mit der Stille, die wie die Ruhe vor einem Donnergrollen war.

Am Zeitbrunnen fehlte jedes Geräusch. Das umfriedete Loch mit dem lichtlosen Wabern tilgte das Summen von Insekten, das Zwitschern von Vögeln, das Flüstern des Winds in den Hügelsträuchern. Ohne den würzigen Duft der Bäume kam man sich wie unter einem Schutzschirm vor. Auf ganz Derogwanien gab es keinen Ort wie diesen.

Es war sein Ort. Trotz der Gefahr, die von ihm ausging, oder vielleicht sogar wegen ihr.

Wer gewinnen wollte, der musste wagen.

Callibso öffnete die Augen und starrte in die Schwärze, die sich vor ihm ausbreitete. Zwanzig Meter Dunkelheit. Ein Fluidum, das keines war und an das Abstrahlfeld eines Transmitters erinnerte. Doch diese Konstruktion war anders. Sie folgte ihren eigenen Gesetzen.

Langsam stand Callibso auf und kletterte auf die niedrige Mauer. Er brauchte die Zeitmaschine mehr denn je. Eine Frage beschäftigte ihn, und die Antwort konnte ihm nur der Brunnen geben.

»Was geschieht, wenn ich Rhodan von seinem Weg abbringe?«

In allen Einzelheiten malte sich Callibso aus, wie es gelang, wie sein jahrzehntelanges Unternehmen ein Erfolg geworden war und er das Ringen zu seinen Gunsten beeinflusst hatte. Freude beflügelte ihn. Unwillkürlich umschlossen die Finger der Linken das Amulett, das an einer Kette um seinen Hals hing. Das Kleinod verlieh ihm Kraft und half, jeden Zweifel auszulöschen.

Steif wie ein Brett fiel Callibso nach vorn, schlug lautlos auf. Sein Körper tauchte in gasförmige Schwärze, zäh wie Teer. Das Gefühl von Überlegenheit und Meisterschaft berauschte ihn.

Bei einem Wesen mit schwächeren Mentalstrukturen hätte dieses Eintauchen zu einer Desorientierung geführt, die den Tod gebracht hätte, zuverlässig wie die Abenddämmerung die Nacht.

Callibso stieß sich ab, durchbrach mit dem Kopf die Oberfläche und schwamm auf den gegenüberliegenden Rand zu. Während seine Arme in die unsichtbare Masse tauchten, verwandelte sich die Dunkelheit. Er sah silberne Funken, helle Flecken, graue Strömungen. Er spürte, wie die Essenz des Brunnens sich veränderte. Wärme und Kälte, wechselnde Widerstände und Flussrichtungen versuchten, ihn zu verwirren.

Zielstrebig fand Callibso die eine Strömung, die ihn an sein Ziel tragen würde. Er folgte einem helleren Fluidum in Richtung Zukunft. Dabei kam es ihm vor, als würde sich das Ende des Zeitfelds entfernen. Die Mauer wurde kleiner. Was eben zehn Meter Abstand gewesen waren, verlängerte sich auf dreißig.

Callibso kannte die Täuschungen und Fallen. Er durchquerte das Gezeitenfeld mit unnachgiebiger Entschlossenheit. Nein, er war diese Entschlossenheit, war Teil des mythischen Organismus' aus Zeit und Technik und Wunder.

Eine eiskalte Woge ließ ihn frieren. Er schüttelte sich und griff mit einer mechanischen Geste zur Kette an seinem Hals. Seine Finger trafen auf die glatte Weste aus Mondseide.

Das Amulett war fort!

Die Kette musste ihm beim Fall über seinen Kopf gerutscht sein.

Callibso fuhr herum, suchte in den changierenden Tönen aus Silber, Weiß und Schwarz nach dem Kleinod. Es trieb einen Meter entfernt auf eine lichtlose Stelle zu, der dunkelsten Vergangenheit entgegen. Der Deckel war aufgesprungen, und die zarte Gestalt einer Zwergin, die auf einem festlich geschmückten Dorfplatz stand, winkte in seine Richtung.

»Jymenah!«

Das Holobild drohte von der Finsternis verschlungen zu werden.

Callibso stieß sich kräftig ab, streckte sich und packte die Kette.

Ein Zeitstrudel erfasste ihn, wirbelte ihn im Kreis und trieb ihn auf einen Trichter zu. Fremde Bilder tauchten in seinem Geist auf. Aus dem Glimmen eines Sandkorns wurde das Licht einer Sonne. Callibso fühlte das Anwachsen von etwas, das explosionsartige Ausbreiten von Materie, in einer Geschwindigkeit, die den Verstand überstieg. Eine Galaxis in der Entstehung. Ein winziges Flammenrad unter unzähligen und doch mehr, als für Verstand und Körper erträglich war.

Schmerz pochte in Callibsos Stirn. Seine Nase brannte. Blut lief über die Lippen und benetzte die Zungenspitze, während die Bilder ihn unaufhaltsam anzogen. Gleichzeitig griff Entsetzen nach ihm, breitete sich die Angst vor dem Tod fast ebenso schnell aus wie die Vision der Geburt des Sternenozeans.

Callibso schloss die Augen. Er sperrte das Szenarium gewaltsam aus, trat mit den Füßen gegen die Schwärze wie gegen einen Feind.

»Jy...me...nah...« Ihr Name war sein Schutzschirm.

In Callibsos Erinnerung entstand das Bild Perry Rhodans. Ein schlaksiger Junge, der an einer Haltestelle wartete. Ein junger Mann, der über den Boden einer Halle kroch und im Rauch eines Brandherds neben einem Feuerlöscher liegen blieb. Ein lächelnder Medienheld, gereift und in Bestform, der trotz aller Sabotagen mit einer amerikanischen Flagge am Raumanzug zum Mond aufbrach.

Die Gedanken halfen Callibso, seinen Willen zu stärken, und das zu fokussieren, was er vor dem Sprung in den Zeitbrunnen beschlossen hatte. Er fand die Strömung wieder, die ihn an sein Ziel trug. Nur Sekunden nach seiner Beinahe-Auslöschung fasste Callibsos Hand nach der Umfriedung. Er zog sich hoch, wuchtete sich über den Rand und blieb in der Stille neben dem Zeitbrunnen liegen.

In seinem Kopf hämmerte es. Der keuchende Atem klang laut wie ein Schrei.

Minuten vergingen, ehe Callibso sich aufsetzte und das Blut mit dem beigefarbenen Stoffärmel abwischte. Zurück blieb ein hässlicher Fleck, der ihm samt der abklingenden Schmerzen vor Augen führte, wie knapp es dieses Mal gewesen war.

In Callibsos anderer Hand lag das Amulett, das er zuklappte und unter der Weste in die Innentasche schob.

Callibso stand auf und kehrte dem Brunnen den Rücken. Er verließ das felsige Plateau, genoss das Gefühl von weichem Boden unter den Stiefelsohlen. Jeder Stock, jeder Stein bohrte sich in die empfindlichen Füße und kitzelte die Haut. Wie nach anderen Reisen dieser Art fühlte Callibso sich euphorisiert. Die Schrecken verblassten.

Über einen Pass kam er zu den Hügeln, die zum Dorf führten. Dämmerfinken zwitscherten, und der kräftige Geruch von Nachtkraut empfing ihn. Über ihm wurde es dunkler. Zwei der fünf Monde gingen auf, leuchteten schwach im Zwielicht. Es war angenehm warm.

Callibso ging schneller. Er war sicher, dass der Versuch trotz des Zwischenfalls mit dem Amulett geglückt war. Er befand sich im Derogwanien der Zukunft. Und zwar in genau der Zukunft, in der es ihm gelungen war, Perry Rhodan zu sich zu locken und aufzuhalten.

Vor Callibso öffnete sich der zweihundert Meter lange, gewundene Pfad, den bogenförmige Rosenspaliere wie ein Tunnel überwucherten. Blauschwarze Blüten verströmten einen herben Duft.

Mit den Schritten beschleunigte sich Callibsos Herzschlag. Aufgeregt suchte er nach Anzeichen von Veränderung und fand sie, bevor er die ersten Türme erreichte. Die Stadt war größer geworden. Seine Heimat war gewachsen wie ein Baum, den Regen und Licht nährten. Hunderte neue Häuser stempelten sich gegen die Dämmerung; bunte Würfel mit spitzen Giebeln. Er hörte die Jubelrufe und Gesänge seiner Puppen aus weiter Ferne. Sie hatten eines der Loblieder angestimmt, um seine Ankunft zu feiern.

»Der Meister, der Meister, er reist durch die Zeit. Der Meister, der Meister, Stern und Geleit ...«

Die Stimmen waren lieblich wie die Landschaft, in die das Dorf gebettet lag. Blumen und Beeren, Sträucher und Blätter wiegten sich im Wind wie Untertanen, die sich vor Callibso verneigten. Zu seiner Rechten erkannte er ein fremdartiges Bewässerungssystem, das lange Reihen von zierlich aussehenden Stämmen versorgte. Diamantkrabbler woben dichte, mannshohe Netze zwischen ihnen, die zur Herstellung von Stoff taugten.

Neue Häuser, neue Obstplantagen. Alles wächst und gedeiht.

Callibso lachte. Es war ein herrliches Bild, schöner als jedes Kunstwerk, wie es Arkoniden oder Menschen erfreute.

Er trat aus dem Rosenweg. Vom Hügel aus erstreckte sich die Stadt in ihrer ganzen Schönheit wie ein Paradies vor ihm. Auf den Wiesen und Straßen tanzten seine Kinder. Sie zuckten in Euphorie, umarmten einander und wanden sich auf dem Boden, dass die Blumenkränze um ihre Hälse zerfetzten und es Blüten regnete. Einige rissen sich die zarten, bunten Gespinste vom Körper, die ihnen als Kleidung dienten.

Eine der Puppen löste sich aus der Menge und kam ihm entgegen. Ihr Gesicht hatte scharfe Züge. Die lange Nase und die aufgeworfenen Lippen unterschieden sie von den meisten anderen Puppen. Wie Callibso waren die Geschöpfe Zwerge, die ihn mit ihren überproportionalen Köpfen und Händen das Gefühl vermittelten, unter seinesgleichen zu sein.

»Issaro.« Callibso schloss ihn in die Arme. Es gab niemanden, dem er mehr vertraute.

»Meister. Dein Kommen überrascht mich.«

»Ich brauchte eine Entscheidungshilfe. Wie ich sehe, habe ich meine Antwort erhalten.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Durch mein Eingreifen hat das Ringen eine günstige Wendung genommen. Gehe ich noch fort und nehme einige von euch mit?«

»Nein, Meister.«

Callibso berührte zufrieden sein glattes Kinn. Das hatte er sich gedacht. Der Aderlass hatte aufgehört. In dieser potenziellen Zukunft musste er keine Puppen mehr mit sich nehmen, um sie im Ringen zu verschleißen. Endlich waren seine Kinder in Sicherheit, und er konnte sich geborgen fühlen, in ihrer Mitte. Zumindest für eine Weile.

Issaro wies zur Stadtmitte. »Möchtest du essen und trinken?«

»Ja. Und feiern. Lang kann ich nicht bleiben. Nur eine Nacht unter den Monden. Die Vergangenheit wartet auf mich.«


2.

Vergangenheit

Eisprinzessin

 

»Sie ist so blass.« Mildred Orsons beugte sich über die Sichtscheibe des Medotanks. Wie alles um sie war der Behälter strahlend weiß und von einer Helligkeit, die Kanten und Konturen verschwimmen ließ. Er erinnerte an einen halbierten Schneeball, wobei die Oberfläche aus winzigen, aneinandergesetzten Neunecken bestand.

Im Innern lag Thora da Zoltral auf dem Rücken, die Arme über der Brust gefaltet, die langen Haare ausgebreitet. Eine weiße Folie aus fremdartigem Material bedeckte sie, die sich wie Stoff an den Körper schmiegte und die Form ihrer Arme nachzeichnete. Aus der Brust schien ein Licht zu dringen, blinkend wie ein Pulsar. Es strahlte aus den Öffnungen einer Medokapsel, die an Thoras Brustbein geheftet war. Das winzige Gerät hielt das Herz am Schlagen und regulierte über unsichtbare Felder die gelähmte Atmung. Lediglich ein schwaches Wabern in der Luft über Thoras Nase zeigte den schlauchförmigen Verlauf von Sauerstoff- und Stickstoffströmung an.

»Sie sieht aus wie eine Tote, die ein Bestatter für die Leichenschau zurechtgemacht hat«, sagte Julian mit rauer Stimme.

Das Bild war auf beklemmende Weise vertraut. Erst vor einigen Monaten hatten sie an einem anderen Bett gestanden, in Terrania. Dort hatte Ernst Ellert in einem Krankenbett gelegen. Nun waren Mildred und Julian an Bord der STERNENWIND, gerettet von Ernst Ellert, dem Mann, der damals wie ein Schatten seiner selbst in Terrania im Koma gelegen hatte.

Mildred legte die Hand auf die Sichtscheibe. Noch vor wenigen Wochen wäre es ihr peinlich gewesen, Thora hilflos zu sehen. Doch seit sie von der Erde aufgebrochen war, war viel passiert. »Sie ist viel schöner als Ellert. Wie eine Prinzessin im Schnee.«

Julian schenkte Mildred ein schwaches Lächeln. Die Strapazen, die hinter ihnen lagen, waren ihm anzusehen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, die Haut war wächsern bis auf einen blutroten Kratzer nahe der Kehle. Eine Erinnerung an die Eiswelt Snowman. Es war eine Bisswunde von einem Bleichsauger, die bei Julian mehr Spuren hinterlassen hatte als bei ihr und den anderen, die sich hatten beißen lassen.

Während der Biss des Raubtiers Julians Haut entzündete, hatte es Thora weit schlimmer getroffen. Sie reagierte allergisch auf das Gift. Ihre Atmung hatte den Dienst versagt. Es war Gucky zu verdanken, dass die Arkonidin noch lebte. Er hatte Thora telekinetisch geholfen, wann immer ihr Körper aufgegeben hatte. Nun lag Gucky wenige Meter entfernt in einem tiefen Schlaf. Die Sichtscheibe seines Medotanks war strahlend weiß und verbarg den kleinen, pelzigen Körper mit dem rotbraunen Fell, den Tellerohren, der spitzen Schnauzpartie und dem abgeplatteten Biberschwanz.

Mildred konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, in einer Medostation zu stehen. Es lag am Geruch. Der Raum duftete schwach nach Orange und Ingwer. Eine Spur Zimt lag darin. Die Melange erinnerte Mildred an Weihnachten, wenn auch alle Gerüche eine Nuance anders waren. Trotzdem war ihr, als stünde sie auf der Terrasse ihres Elternhauses im Schnee unter den Sternen und würde mit einer heißen Tasse Orangenpunsch in der Hand auf die Bescherung warten. Ihre Wunschliste war lang: Leben für Thora, Leben für Perry, Rettung für Reg und ihre Freunde, die sie hatten zurücklassen müssen. Sie selbst und Julian kamen erst ganz unten.

Mildred schwindelte. Sie hielt sich an Julians Arm fest.

»Alles okay?«

»Nein. Perry ist weg. Und die anderen ...« Sie verstummte, dachte an ihre toten Freunde Humpry und Klaus, die sie auf Snowman zurückgelassen hatten. An Felicita und die anderen, die sich in der Gefangenschaft der Naats befanden. Für sie kam jeder Wunsch zu spät.

»Perry hat seine Entscheidung getroffen. Wir müssen auf Thora aufpassen.« Julian zog sie an sich. »Perry weiß, was er tut. Er wird die anderen befreien.«

Mildred wollte es glauben. Sie löste sich von Julian, obwohl sie seine Nähe gesucht hatte. Manchmal fühlte sie sich in seiner Gegenwart wie ein Magnet, der bei zu geringem Abstand auf Polgleichheit umschaltete. »Was macht der imperiale Verband?«

Julian zog einen Würfel aus der Beintasche, der groß wie seine Faust war und aus unzähligen, schwach leuchtenden Neunecken bestand. Ellert hatte ihm dieses Spielzeug gegeben, ehe er zur Zentrale gegangen war. Auf eine Berührung hin baute sich ein kopfgroßes Holo auf, das die kegelförmige STERNENWIND und den Flottenverband der Naats in Miniatur zeigte. Elf Kugelraumer schwebten in der Schwärze des Alls, von zweihundert bis achthundert Metern Durchmesser. Inzwischen musste Perry auf einem dieser Schiffe sein. Er hatte sich Novaal freiwillig gestellt, damit Reg und die anderen verschont blieben.

»Nichts. Keine gegnerische Ortung. Wir werden schneller.«

»Dann haben wir es geschafft.«

Mildred starrte auf das Holo, das zur Oberfläche Snowmans wechselte. Die Eiswelt trieb durchzogen von Rissen und wirren Linien wie ein heller Ball unter der STERNENWIND und versperrte die Sicht auf die Mehandorstation KE'MATLON. Der Abschied tat gut.

In Mildreds Kopf wirbelten die Erinnerungen wie in einer Rüttelkugel. Ihr Aufbruch in dem uralten Schlachtschiff von der Erde nach Arkon. Ihre Hoffnungen, ihre Träume, die sie auf das Zentrum des Großen Imperiums gerichtet hatten. Ihre Beinahe-Havarie nur wenige Tage später, ihre Rettung auf der Mehandorstation. Das jähe Auftreten des imperialen Verbands, die Aufforderung zur bedingungslosen Kapitulation ... und kurz darauf der Abschuss der TOSOMA, die in Schnee und Eis rammte, ein Koloss aus arkonidischem Stahl, dessen Druck den Schnee zum Schmelzen brachte, und der eine Dampfschleppe samt Feuerlohe hinter sich herzog. Ihre Flucht vor den Naats, die Bleichsauger – Riesenwanzen mit scharfen Mundzangen –, die sie bissen und in eine Höhle verschleppten, um ihre Fressvorräte aufzufüllen. Dann Rhodans und Thoras Gesichter hinter den Helmscheiben. Die beiden befreiten sie, holten sie und Julian mit Thermostrahlern und Händen aus der Eisschicht, die ihre Schutzanzüge umhüllt hatte.

Sie lernten Orlgans kennen – den großmäuligen Mehandor, der ebenfalls von den Bleichsaugern eingelagert worden war –, folgten ihm und seinen Leuten zu einem aus Schrott zusammengebauten U-Boot. Obwohl es erst wenige Tage zurücklag, kam es Mildred vor wie eine Ewigkeit.

War Thora wirklich erst gestern zusammengebrochen?

Im Vergleich zu dem aus Metallmüll zusammengezimmerten U-Boot fühlte sich die STERNENWIND trotz der Fremdheit gut und sicher an. Um Thoras Leben zu retten, hatten sie das Boot über die Grenze hinaus belastet. Es war Perrys Idee gewesen. Nun war er fort, und sie befand sich in einem unbekannten Schiff mit dem tot geglaubten Ernst Ellert auf einem Flug ins Ungewisse.

Mildred zupfte an einer dunklen Haarsträhne. Sie hatte das Abenteuer gesucht, seit sie ihren Studienplatz an einer prestigeträchtigen Ivy-League-Uni samt Stipendium hinter sich gelassen hatte. Und sie hatte es gefunden. Hatte sie es sich so vorgestellt? Nein, ganz sicher nicht. Trotzdem gab es in ihr weder Reue noch Bedauern.

Julian desaktivierte die Holodarstellung. Er wankte und stützte sich an Thoras Medobehälter ab. »Mann, ich würde zu gern schlafen. Braucht der Kerl denn ewig?«

Sie hielten sich auf den Beinen, weil sie auf Ernst Ellert warteten, der ihnen Antworten versprochen hatte. Während sich Orlgans und die dreizehn Mehandor zurückgezogen hatten – die wie er auf die Eiswelt Gedt-Kemar verbannt worden waren –, harrten sie aus.

Mildred setzte sich in einer dunkler markierten Zone, die Ellert ihnen gezeigt hatte. Während ihr Körper nach unten sackte, kam aus dem Boden ein weißer Sitzhocker geschnellt, der sich lautlos in Position brachte und Mildred auffing. Das weiche Polster mit der algenartigen Konsistenz bot genug Platz für einen Naat. »Ziemlich bequem. Was die STERNENWIND wohl für ein Schiff ist? Arkonidisch sieht es nicht aus.«

Julian setzte sich neben sie, sprang jedoch sofort wieder auf, als das Schott sich wie ein Mundwulst blitzartig weitete, und Ernst Ellert die Krankenstation betrat.

Der Zitterer, wie Orlgans Ellert nannte, machte seinem Namen alle Ehre. Der drahtige, ausgezehrt wirkende Körper flackerte. Man hätte den Mann mit den kurzen braunen Haaren und den unscheinbaren Zügen für eine fehlerhafte Holoprojektion halten können.

»Endlich! Woher wussten Sie, dass wir auf Snowman sind?«

Ernst Ellert lächelte. »Hallo erst mal. Julian Tifflor, richtig?«

Julian winkte ungeduldig ab. Sie hatten sich beim Einstieg vorgestellt. »Wir kennen Sie, Ellert. Aus Terrania. Ihr Körper lag dort – oder liegt dort noch immer. Sagen Sie es mir.«

Mildred stand auf. »Wir haben Timothy Harnahan bei Ihnen getroffen. Unseren Freund. Er war oft bei Ihnen, ehe er in Harno aufging.«

»Harno, ja.« Ellert wandte seine Aufmerksamkeit auf das pulsierende Licht über Thoras Brust. Es hatte sich eine Nuance dunkler verfärbt. Ellert hatte ihnen gesagt, dass es Orange oder Gold werden würde, sollte es Komplikationen geben. Bislang war Thoras Zustand stabil. Die fremdartige Technologie hielt sie in einer Art Heilschlaf.

»Sie kennen ihn?«, fragte Julian.

»Ja. Es geht ihm gut.«

»Wo ist er?«

»Die Frage ist eher: Wann ist er?«

Mildred öffnete den Mund, um nachzuhaken, wann Timothy war, doch Ellert kam ihr zuvor. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Harno ist ... das Wesen, das Sie Harno nennen, ging von jeher seine eigenen Wege. Sie waren schon immer schwer zu verstehen. Seit Timothy mit ihm verschmolzen ist ... Ihr Freund besaß eine unersättliche Neugier und einen starken Willen. Harno ist unberechenbar geworden.«

»Sie wissen viel.« Mildred spürte Misstrauen. Ellert hatte die erste Frage Julians nicht beantwortet, woher er wusste, dass sie – und vor allem Perry – auf Snowman gewesen waren. Sie werden gebraucht, hatte Ellert gesagt. »Wohin wollen Sie mit uns? Oder besser – wo wollten Sie mit Perry Rhodan hin?«

Ellert strich sich über den grauen Anzug. Der Blick seiner Augen hatte einen verträumten Ausdruck. »An einen Ort, wo man Thora hoffentlich helfen kann.«

»Dann wollen Sie wegen Thora dorthin?«

»Sie sind müde, alle beide. Schlafen Sie! Der Rest wird sich finden. Ich denke, wir werden einen kurzen Zwischenstopp bei Pernatz riskieren. Die Mehandor werden dort von Bord gehen können.«

»Und wir?«, fragte Julian.

Ellert zog die Augenbrauen zusammen. »Sie werden bei Thora bleiben wollen, oder?«

»Natürlich.« Mildred sog die würzige Luft ein. »Was ist das für ein Schiff? Wie konnte es durch die Ortung des Flottenverbands schlüpfen?«

Langsam drehte sich Ellert um. Auf ein Zeichen seiner Hand öffnete sich der Ringwulst und schuf einen Durchbruch in einen langen weißen Gang, der aus glänzenden Neunecken bestand. Auch der Hohlraum wurde von neun Seiten begrenzt. Die Winkel waren exakt gleich. »Es ist ein Schiff der Loower. Eine erloschene Zivilisation. Trotz ihrer märchenhaft hoch entwickelten Technologie, insbesondere was Raumschiffsantriebe und Tarnungen angeht. Ich bin nicht der Einzige, der sich ihrer Hinterlassenschaften bedient.«

»Ach ja?« Julian grinste. Er hob den Würfel. »Wenn ich lerne, es zu steuern, bekomme ich dann auch eins?«

Verwirrung zeigte sich auf Ellerts Gesicht. »So habe ich das nicht gemeint.«

»Wozu brauchen Sie überhaupt ein Schiff? Sie sind Teletemporarier, oder?« Mildred zeigte auf Ellerts flackernde Erscheinung. »Sie können an jeden Ort reisen, an den Sie reisen wollen. Und in jede Zeit.« Sie hatte davon gehört, dass Ellert Rhodan auf dem Wega-Mond Lannol begegnet war.

»Ich muss mit meinen Kräften haushalten. Am liebsten würde ich an hundert Orten und Zeiten zugleich sein, doch das ist unmöglich. Außerdem ist ein Schiff praktisch für andere. Und zum Transport von Dingen.«

Julian rieb sich die Schläfen. »Okay, ich passe. Wie wäre es morgen mit weiteren Antworten bei einem guten Frühstück? Wobei das ›gut‹ relativ ist. Ich würde jemanden vermöbeln für eine Einmann-Ration Reis aus chinesischen Armeebeständen.«

Ellert schmunzelte. »Wie ich schon sagte: der Transport von Dingen. Ein Essen ist kein Problem.« Er ging den Gang hinunter.

Julian wollte Mildred mit sich ziehen, zu der Kabine und dem verlockend weichen Ruhewürfel, von dem Mildred seit zwei Stunden träumte. Trotzdem sperrte sie sich gegen seinen Griff.

»Lass mich bitte ein paar Minuten allein, ja?«

Auf Julians Gesicht zeigte sich Ärger, so kurz, dass Mildred es für einen Fehler ihrer Wahrnehmung gehalten hätte, würde sie ihn nicht kennen. Dann kam ein trauriger Zug, der nicht zu Julians Gesicht passte, und ebenso schnell wieder verschwand. »Du brauchst Abstand, was?«

»Nein. Ich will schauen, ob ich zu ihm durchdringen kann.«

»Okay. Wir sehen uns.« Die Erleichterung war Julian anzusehen. Er gab ihr einen Kuss auf den Mund und marschierte in Richtung Kabine.

Mildred drehte sich zu Ellert um, der sie interessiert betrachtete. Er stand viel näher, als sie angenommen hatte.

»Was meinen Sie damit, dass Sie zu mir durchdringen wollen?«

Verlegen spürte Mildred die Wärme in ihren Wangen. Eigentlich hatte er diesen Satz nicht hören sollen. Statt zurückzuweichen, nutzte sie die Situation und ging auf ihn zu. »Wer sind Sie wirklich, Ernst Ellert? Warum tun Sie das alles?«

Für einen kurzen Moment schloss Ellert die Augen. In seinem Gesicht zeichnete sich Schmerz ab. »Ich bin ein Mensch. Wenn auch nicht mehr aus Fleisch und Blut. Haben Sie schon einmal jemanden verloren, den Sie geliebt haben?«

Mildred dachte an ihre Freunde von der TOSOMA. Aber die hatte sie nur wenige Wochen gekannt. Sie vermutete, dass Ellert eine andere Art von Beziehung meinte.

»Meine beste Freundin. Sie starb mit siebzehn an einer schweren Krankheit.« Mildred dachte an Gina zurück. Vielleicht war es dieser Tod gewesen, der die Unruhe in ihr ausgelöst oder zumindest verstärkt hatte. Die Suche nach mehr und das Unvermögen, sich von Regeln wie Gitterstäben einsperren zu lassen. Das Leben war zu kostbar für einen Käfig aus Gewohnheit.

Ellerts Flackern wurde schwächer. Sein Körper verblasste. Eine Augenblick fürchtete Mildred, er würde sich wie ein Geist in Luft auflösen und sie allein im Gang stehen lassen. »Ich hatte eine Partnerin. Eine Seelenverwandte. Inken. Dank meiner Gabe sah ich ihren Tod voraus. So wie ich das Raumschiff der Arkoniden in einem Traum auf dem Mond gesehen habe, wusste ich, dass Inken bei einem Unfall ums Leben kommen würde. Ich konnte sie nicht davon abhalten, sich auf den Weg zu machen. Ich saß untätig auf einem Küchenstuhl, während zwei Lkws ihren alten Saab zerquetschten. Seitdem weiß ich, dass es sich lohnt, aufzustehen und etwas zu riskieren. Ich bin vom Unterlasser zum Unternehmer geworden. Mein Betätigungsfeld ist diese Galaxis. Manchmal auch mehr. Dabei werde ich niemals vergessen, dass es kein Spiel ist. Vertrauen Sie mir.«

Mildred nickte zögernd. »Werden Sie Thora retten?«

»Wenn ich es kann. Ruhen Sie sich aus. Thora ist an Bord in Sicherheit. Und Sie auch.«


3.

Universumretter

 

Gucky setzte sich und rieb sich die Augen. Er sog die warme Luft ein. Blauwasser. Oder doch Dotterflaum? Der Geruch irritierte ihn. Blinzelnd betrachtete er das weiße Licht, das aus jedem Quadratzentimeter der Wände drang und die Krankenstation in einen diffusen, wahrnehmungsentziehenden Ort verwandelte.

Der Medotank Thoras ragte verschwommen in der Raummitte auf. Mildred und Julian hockten auf einem breiten Sitzpolster. Beide hielten würfelartige Gebilde aus Neunecken in den Händen und vertieften sich in Holobilder. Sie hatten die Kleider gewechselt und trugen frische Sachen, die Ellert ihnen gegeben haben musste. Mildreds weiße Hose sah aus, als wäre sie aus Leder gefertigt, fiel jedoch weich wie Seide und weitete sich um die Knöchel. Passend dazu trug sie weiße Stiefel und ein knopfloses Hemd mit hohem Stehkragen, das ihren Hals noch schlanker machte.

Gucky aktivierte die Öffnung und Absenkung des Medotanks. Die Anstrengungen der letzten Tage steckten ihm in den Knochen, trotzdem fühlte er sich zum ersten Mal seit Thoras Rettung erholt. Unternehmungslustig schwang er die Beine über den Rand und rutschte an der absinkenden Verkleidung der Halbkugel zu Boden.

»Guten Morgen. Hab ich was verpasst?«

Julian hob den Kopf. »Außer einem exorbitant guten Frühstück ... nicht viel.«

Gucky watschelte zu Mildred und streckte neugierig die Hand in das Holobild über ihrem Würfel. Die Darstellung vergrößerte sich explosionsartig um ein Hundertfaches. Sie tauchte die Wände in bunte Farben und tanzte auf den Gesichtern der beiden Menschen.

»Igitt.« Der Ilt bedeckte die Augen mit der Hand. »Warum muss es so grell sein? Gibt es auf diesem Schiff überhaupt einen Schatten?« Er mochte das Schiff nicht. Es bereitete ihm Kopfweh. Die STERNENWIND wisperte und flüsterte, wann immer er abgelenkt war. Versuchte Gucky jedoch, das zu fassen, was sich wie die Gedanken des Schiffs anfühlte, entzog es sich seiner telepathischen Gabe.

Falls der Raumer wirklich ein eigenständiges Lebewesen war oder über eine Art organische Positronik verfügte, spielte es mit ihm Hatz und Duck – ein Spiel, bei dem Gucky den anderen Ilts wegen seiner überragenden Teleportationsfähigkeit weit überlegen gewesen wäre, wenn er sie eingesetzt hätte. Schließlich wusste jeder, dass Spielen erst Spaß machte, wenn beide Parteien die Regeln kannten und sich daran hielten. Das Schiff aber verriet seine Regeln nicht. Das war dumm.

Mildred desaktivierte das Holo und berührte eines von Guckys Tellerohren. Ihre Hand streifte über das Fell. Es fühlte sich gut an.

»Schön, dass du wieder auf den Beinen bist. Wir werden in Kürze Pernatz IV erreichen.«

»Ganz prima. Weg mit dem Rauschebart und seinem Anhang. Ohne ihn hätte ich mich schon viel früher erholt.«

»Du meinst Orlgans?« Julian hatte sich in die Darstellung über seinem Würfel vertieft. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen.

Gucky lehnte sich interessiert vor, vermied jedoch den direkten Kontakt mit der Projektion. Eine Steuereinheit. Simulator. Offensichtlich beschäftigte sich Julian damit, fliegen zu lernen. Was er da bediente, blieb Gucky rätselhaft. »Klar meine ich Orlgans. Das lange Elend. Gestern hat er Thora Gedichte vorgetragen. Angeblich zu ihrer Erbauung. Gedichte! Sie haben sich nicht einmal gereimt. Ein Wunder, dass Thora dabei nicht eingegangen ist.« Er drehte sich zu Thoras Medotank um. »Apropos ... Wie ist ihr Zustand?«

»Stabil, aber das Licht flackert dunkler.« Mildred stand auf. »Es ist gut, dass du wach bist. Vielleicht kannst du herausfinden, was los ist.«

»Ohne mich wärt ihr so was von aufgeschmissen.« Gucky plusterte sein Fell auf und ging auf den Behälter zu. Das Leuchten, das aus der Medokapsel über Thoras Brust drang, hatte sich eine Nuance ins Goldene verfärbt. Er schloss die Augen und suchte nach Thoras Gedanken.

Es fühlte sich an, als würde er in einen Schacht sinken, dunkel und modrig. Thoras Geist war an einem düsteren Ort, der jede Lebensfreude verschlang. Es fiel schwer, die Maske aus Frohsinn und Überlegenheit zu behalten, je tiefer er kam. Mit seiner telekinetischen Gabe konzentrierte sich Gucky auf Thoras Atmung, das Ausweiten und Einsinken der Lunge unter der Brustplatte; diesen ganz alltäglichen und doch unglaublich wundersamen Prozess, der den Körper der Arkonidin mit Sauerstoff versorgte. Er hörte ein Wispern am Rand seiner Wahrnehmung. Mentale Töne. Ein wenig klang es wie Gesang.

»Da ist etwas. Eine Art ... Widerwillen. Als ob das Schiff keine Lust mehr hat, ihr zu helfen.«

Mildred trat neben ihn. »Das Schiff? Du meinst die STERNENWIND?«

»Hast du was anderes unter den Füßen?«

»Ich ...« Mildred strich sich eine schwarze Haarsträhne hinter das Ohr. »Du und deine Scherze. Die STERNENWIND gehört Ellert. Er hat sie geschenkt bekommen.«

»Behauptet er.« Gucky gefiel Thoras Zustand nicht. Auch wenn die Arkonidin ihn manchmal genauso reizte wie Orlgans – er hatte sie lieb gewonnen. In dieses finstere Loch, in dem sich ihr Geist befand, wünschte er seinen ärgsten Feind nicht.

Die glatte Wand der Krankenstation riss auf und bildete einen Ringwulst, der sich rasch weitete. Orlgans stapfte auf sie zu. Mit seinen zwei Metern ließ er den Raum niedrig erscheinen. Sein Kopf war knapp zwanzig Zentimeter von der Decke entfernt. Er trug den Geruch jahrelanger Waschabstinenz wie eine Flagge vor sich her. »Ich bin dran. Wachablösung.«

Gucky schlug mit dem abgeplatteten Biberschwanz auf den Boden und legte den Kopf in den Nacken. Am liebsten hätte er sich den Schwanz über die Nase gehalten. »Wir haben keinen Wachdienst vereinbart, Rauschebart.«

Ein Seitenpaneel öffnete sich, und heraus fuhren zwei Medoroboter, deren Umrisse verschwammen. Die neuneckigen Würfel glitten links und rechts neben Thoras Tank. Sahen sie in Orlgans eine Gefahr? Falls ja, lag es bestimmt an der Nummer mit den Gedichten.

»Natürlich, Fellknäuel. Du hast es bloß verschlafen.«

»Fellknäuel?« Gucky griff telekinetisch nach Orlgans' langen roten Haaren und hob sie an. Einzelne Strähnen schwebten in die Höhe. Er würde sie zusammenknoten, und ...

Mildred stupste seinen Oberarm mit dem Handrücken an. »Lass das. Rauschebart will sich von seiner Prinzessin verabschieden.«

Orlgans berührte irritiert eine der herabfallenden Strähnen und sah sich unbehaglich um. Bisher hatte Gucky seine besonderen Fähigkeiten vor dem Mehandor verborgen. »Verabschieden? Quatsch. Ich erfülle meine Pflicht.«

»Schon klar.« Mildred winkte Julian, der sich mühevoll von der Simulation losriss.

Gucky gähnte herzhaft und ging neben Mildred her. »Irgendwie wird er mir fehlen. Nachdem er mich Fellknäuel genannt hat, könnte ich ihn Fußabtreter taufen. Sein Bart sieht aus wie der Fußabtreter meiner Tante Illonis. Rot, borstig und voller Essensreste.«

Natürlich hatte Gucky keine Tante namens Illonis, und Fußabtreter hatte es dort, wo Gucky aufgewachsen war, keine gegeben. Orlgans war nicht der Einzige, der die Kunst beherrschte, viel zu reden, ohne etwas preiszugeben.

Seine Vergangenheit ging nur ihn etwas an.

Sie kamen zu der Tunnelröhre, die in gerader Linie durch den Antriebskegel von der zwanzig Meter breiten Basis der STERNENWIND zur Spitze mit der Zentrale führte. Eine Rapidkapsel glitt seitlich aus der nahezu luftfreien Röhre und öffnete sich automatisch, als sie sich näherten.

Gucky blinzelte. Er war bereits zwei Mal wach gewesen, seit sie sich an Bord befanden, und ganz sicher, dass die Kapsel in dieser Form neu war. Die STERNENWIND täuschte ihnen Vertrautheit vor, eine Technik, wie sie ihnen von der Erde vertraut sein sollte – oder von arkonidischen Schiffen. Aber Gucky war überzeugt, dass sie ihr Inneres jederzeit neu gestalten konnte, wenn ihr danach war, und das gefiel ihm nicht. Es gab ihm das Gefühl, nicht in einem Stück Technik untergebracht zu sein, sondern wie Moses vom Walfisch verschluckt. Oder war es Noah gewesen? Die irdischen Religionsgeschichten waren beeindruckend, aber unglaublich figurenreich.

Beim Einstieg bückte sich Gucky und hob ein fingernagelgroßes Stück Gold auf, das er Mildred reichte. Sie ließ es mit einem Schulterzucken in ihrer Beintasche verschwinden.

Es kam immer wieder vor, dass sie in der Nähe der Antriebssektion Gold fanden. Ob es ein Scherz der Erbauer war, oder ein Abfallprodukt, wusste Gucky nicht. Aber sollte es Letzteres sein, kannte er nur eine kosmische Fabrik, die als Endprodukt Schwermetalle von sich schleuderte: eine Sonne. Wenn die Energiegewinnung ansatzweise in diese Richtung funktionierte, bedeutete das eine punktuelle Temperatur von unvorstellbarem Ausmaß.

Julian hatte schon wieder den Würfel aktiviert. Er war wie ein Arkonide unter einer Fiktivspielwolke. »Es gibt zwei Gleiter am unteren Rumpf, wusstet ihr das? Aus Platzgründen sind die Dinger wie Origami zusammengefaltet. Sie können pro Stück bis zu fünf Personen transportieren, wobei ich denke, dass die Loower kleiner waren als wir.«

»Ihr«, korrigierte Gucky und plumpste in eines der für ihn viel zu großen Polster.

Sobald sie saßen, schloss sich die Kapsel, fädelte in die Transportröhre und schoss mit über hundert Stundenkilometern zur Kegelspitze. Sie hätte es auch auf achthundert oder tausend gebracht, wenn der Weg länger gewesen wäre. Im Innern der Kapsel war die Beschleunigung dank verborgener Absorber kaum zu spüren. Lediglich ein leichtes Ziehen machte sich in Guckys Magen bemerkbar.

Gucky ging voran. Es existierte kein direkter Weg in die Zentrale. Er stellte sich auf eine Plattform, die nach unten absackte und ein Stück unter dem wichtigsten Raum des Schiffs entlangfuhr, ehe sie nach oben stieg. Guckys Kopf tauchte zuerst in die Zentrale ein. Er sah Ernst Ellert auf einem breiten Formschaumsessel sitzen. Außer diesem Sessel und vier weiteren gab es keine Gegenstände in der neuneckigen Zentrale. Das Zentrum war von zwei Reihen ringförmiger Holowände umgeben, wobei die innere bis auf eine Darstellung direkt vor Ellert desaktiviert war. Das äußere Rund zeigte auf 360 Grad schwarzen Raum, unterbrochen von einer grünblauen Kugel, der sie sich näherten. Dort musste die Spitze des waagrecht fliegenden Kegelschiffs sein.

Gucky spürte Heimweh. Der grünblaue Planet hatte Ähnlichkeit mit der Erde, wenn auch die Landmassen anders verteilt waren. Weiße Wolkenschleier hüllten Teile der Kontinente auf der Tagseite ein. Ein Wirbel wies auf ein Unwetter über dem Meer hin.

Mildred und Julian stiegen zusammen auf einer Plattform empor, die Guckys gegenüberlag. Mit großen Augen betrachteten sie Pernatz IV, eine Welt des Imperiums. Eigentlich ein recht unbedeutender und unspektakulärer Planet, doch Gucky erkannte die unbändige Neugier und den Wissenshunger in den Blicken des jungen Pärchens. Seit sie von der Erde aufgebrochen waren, hatten sie außer Snowman keinen anderen Planeten zu Gesicht bekommen.

Pernatz musste für sie das sein, wovon Millionen von Menschen in den letzten Jahrzehnten geträumt hatten: eine zweite Erde. Ein lebensfreundlicher Planet in habitabler Sonnenzone, der dank der STERNENWIND in greifbare Nähe rückte.

Ellert wedelte mit der Hand in ihre Richtung. Eine unnötige Geste. Alle drei blieben ruhig.

Gucky nahm Ellerts Holo in Augenschein. Der Zitterer redete mit einem entfernt humanoiden Wesen. Es war gedrungen und hatte eine grüne, schuppenartige Haut. Faltige Lappen hingen gestaffelt von den Wangen. Es hob die Hände und spreizte sie, sodass Gucky die Schwimmhäute dazwischen erkennen konnte. Es ähnelte einem terranischen Frosch.

»Wir haben Ihre Asylanträge erhalten. Vierzehn an der Zahl. Nach unserer bisherigen Überprüfung erklären wir uns einverstanden, die Verbannten des Gespinsts aufzunehmen. Die Gerichtsbarkeit der Mehandor hat auf Pernatz keine Gültigkeit. Wir teilen Ihnen einen Landeplatz zu. Auf eigenen Wunsch ist Ihre Standplatzerlaubnis auf eine Stunde begrenzt.«

»Vielen Dank.«

»Wir danken Ihnen, Kahee Walt.«

Das Konterfei des Froschartigen verblasste. Ein imperiales Logo wuchs aus der Helligkeit.

»Kahee Walt?«, fragte Gucky und watschelte zu Ellert. »Eine Tarnidentität?«

Ellert lächelte rätselhaft. »Ja. Kahee Walt von der Scherenwelt. Das Imperium darf die Position der Erde nicht erfahren.«

»Ist dieses zweite Ich auch ein Geschenk? Wie die STERNENWIND?«

»So etwas in der Art.«

»Du bist ein Meister im Ausweichen. Wo wolltest du mit Perry hin? Angeln? Fußball?«

Julian und Mildred wandten ihre Aufmerksamkeit von Pernatz ab und drehten sich zu ihnen um.

Ellert verkleinerte das Holo. »Ich wollte, dass er jemanden trifft. Jemandem zuhört, der Dinge zu sagen hat, die für Rhodan und die Menschheit von schicksalhafter Bedeutung sind.«

»Wieso ist dieser jemand nicht zu Perry gekommen?«

»Das hat er versucht. Lange Zeit. Es ist ihm nicht gelungen, zu Rhodan durchzu...«

Ein Überrangholo ploppte auf und löschte das Imperiumsemblem. Orlgans stierte sie aus kobaltblauen Augen an. Sein Gesicht war so rot wie sein Bart. »Gucky, du musst kommen! Die Prinzessin!«

»Verdammter Rübenbrei!« Einen Augenblick überlegte Gucky zu teleportieren. Aber die Angst vor der STERNENWIND, die sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch das All bewegte, hielt ihn davon ab. Das Schiff war anders als ein arkonidisches. Tief in ihm saß die Furcht, er könne an einer ganz anderen Stelle herauskommen und damit Zeit verlieren. Falls das Schiff eine Teleportation überhaupt zuließ.

Das Risiko war zu groß, Testversuche zu starten. Ganz davon abgesehen würde er vielleicht jedes Quäntchen seiner Fähigkeiten brauchen, um Thora zu retten.

Gucky legte seine Behäbigkeit ab und spurtete los. Mildred und Julian schafften es im letzten Moment, zu ihm auf die Plattform zu springen. »Es ist dieses Schiff! Es heckt etwas aus.«

Die Sorge um Thora spornte Gucky an. Keine Minute später rannte er durch die Ringwulstöffnung auf den Medotank zu. Seine Gabe eilte ihm voraus. Er fühlte in Thora hinein, deren Herzschlag ausgesetzt hatte. Behutsam griff er zu und half dem Muskel, indem er ihn massierte. Durch seinen Einsatz auf Snowman hatte der Vorgang eine makabre Routine. Inzwischen kannte Gucky Thoras Lunge und Herz, als würde beides in seiner Brust sitzen.

»Was ist passiert?«, fragte Julian.

Orlgans ging unruhig auf und ab. »Ich weiß es nicht! Das Licht wurde dunkler. Dann ertönte ein Alarmsignal. Vielleicht wird es schlimmer.«

Gucky spürte, wie die Medokapsel seine Arbeit übernahm. Als hätte das Gerät einen Vorreiter gebraucht. Vielleicht lag es doch nicht an einer Bösartigkeit des Schiffs. Mit einem Mal kam Gucky der Gedanke, dass sich das Gerät erst auf einen arkonidischen Körper justieren musste. Die Loower mochten ganz andere Organe gehabt haben. Vielleicht gab es eine Art Überprüfung, die in regelmäßigen Abständen testete, ob das medizinische Vorgehen der jeweiligen Spezies angemessen war.

»Es ist alles in Ordnung. Die Technik hat es wieder im Griff. Sie brauchte bloß ein wenig Nachhilfe.«

»Wirklich?« Orlgans hob die Augenbrauen. »Du meinst, die Prinzessin kommt durch?«

»Wenn sie wüsste, dass du sie immerzu Prinzessin nennst, würde sie dir den Bart lang ziehen.«

Ellert betrat die Station. »Kommen Sie, Orlgans! Sie sehen selbst, wie es um Thora steht. Wir haben wenig Zeit. Ihre Kameraden warten auf Sie.«

Orlgans sah zum Medotank, dann zu Ellert. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich bleibe.«

»Was?« Gucky blinzelte.

Ellerts Flackern verstärkte sich. »Orlgans, das können Sie nicht ernst meinen. Sie wollten alles tun, um Snowman zu verlassen!«

»Ich habe Snowman verlassen.« Orlgans grinste, dass seine perlmuttfarbenen Zähne sichtbar wurden. »Und jetzt gehe ich dahin, wo das beste Geschäft winkt. Ich hab da ein Gespür für, Zitterer. Sie haben Großes vor. Für mich wird jede Menge Profit abfallen.«

»Wohin wir fliegen, gibt es keine Gewinne zu machen!«

»Sind Sie der Mehandor oder ich?«

»Orlgans, seien Sie vernünftig. Pernatz bietet Ihnen die Chance, nach der Sie gesucht haben.«

Orlgans kratzte sich am Bart. »Vergessen Sie's. Sie können mich nicht umstimmen. Ich gehe mit nach ... wie heißt der Planet noch?«

»Das geht Sie nichts an!«

»Aha. Aber es ist ein Planet, das haben Sie soeben verraten. Ergo kann ich dort auch Verträge machen.«

Ellert sah in seiner Verzweiflung so komisch aus, dass Gucky auflachte. »Tja, Zitterer. Damit hast du nicht gerechnet, was? Mit Rauschebart auf Beutefang. Dabei wissen wir alle, was seine bevorzugte Beute wäre, wenn er das passende Format hätte.«

Orlgans fuhr zu ihm herum. »Kein Wort mehr, Fellknäuel! Mein Bleiben hat nichts mit der Prinzessin zu tun. Es geht mir einzig und allein um heilige Geschäfte. Das schwöre ich bei den Bärten meiner Schwestern!«

»Schwestern? Du bist ein Einzelkind. Ungewöhnlich für deinesgleichen. Vielleicht bist du deshalb so missraten.«

Der Mehandor machte zwei polternde Schritte auf Gucky zu. Ehe er ihn erreichen konnte, setzte Gucky Telekinese ein. Orlgans verlor den Boden unter den Füßen. Er schwebte mit verblüfftem Gesicht in der Luft. »Was ... wie ...?«

Gucky präsentierte seinen einen Nagezahn und brachte ihn zum Leuchten. »Darf ich mich vorstellen? Gucky, Retter des Universums. Meines Zeichens Ilt. Teleporter, Telepath und Telekinet. Wenn wir schon zusammen weiterreisen, sollten wir mit der Geheimniskrämerei Schluss machen.«
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